; 
. 


. 


waltige innere Erregung 


glaubt und 
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XV. Jahrgang. 


Weibliche Aerzte. 


Der achttägige Frauencongreß in Berlin hat 
ſich mit vielen und verſchiedenartigen dingen be- 
ſchäftigt, eines der wichtigſten und dringlichſten 
iſt leider dabei etwas zu „kurz gekommen: die 
Zulaſſung der Frauen zur ärztlichen Thätigkeit. 

Nichts iſt ſchwerer, als Gründe gegen dieſe 
Forderung, nichts leichter, als Gründe für ſie zu 
finden. Es ift durchaus natürlich, daß Frauen 
wünſchen müſſen, namentlich bei Frauenkrank- 
heiten von Frauen behandelt zu werden. die 
Kerzte klagen darüber, daß es viele Frauen giebt, 
die nur die zwingendſte Nothwendigkeit zum Arzt 
treibt, während ſie ſich leicht entſchließen würden, 
wegen Symptome, die ihnen nur als unbequem 
erſcheinen, ſich einem weiblichen Arzte anzuver- 
trauen. Welch' unermeßlicher Schaden ge- 
ſchieht Jahr aus Jahr ein durch dieſe nur 
zu leicht begreifliche weibliche Schamhaftig- 
keit. Eine Reihe der ſchwerſten Frauenkrankheiten 
bietet im Anfang nur geringe Symptome; hier 
iſt die rechtzeitige Erkenntniß der Gefahr, ſo lange 
Hilfe noch möglich iſt, von der größten Bedeutung. 
Es iſt eine traurige Erfahrung, daß viele dieſer 
Leiden nie mehr vollſtändig geheilt werden, weil 
die Leidenden ſich zu ſpät entſchloſſen, ärztliche 
Hilfe in Anſpruch zu nehmen. dem ebenſo land- 
läufigen wie unbewieſenen Einwand, daß die 
Frau ſich zum Arzte nicht eigne, kann man die 
einleuchtendere Behauptung entgegen ſetzen, daß 
niemand ſich fo zum Zrauenarzte eigne als die 
Frau, da dieſe am eigenen Körper und an der 
eigenen Seele alle die zahlloſen Einflüſſe ſtudiren 
und beobachten kann, die der Frauengefundheit 
ſchädlich und die ihr nützlich ſind. 

Nicht minder abgenutzt iſt der Einwand, daß 
das Medizinſtudium der Frauen gegen die Gittlid- 
keit verſtoße. Sicherlich bedarf das ftarkgeiftige 
Mädchen, welches ſich zum Studium der Medizin 
entſchließt, einer gewiſſen Ueberwindung der 
angeborenen weiblſchen Zurückhaltung. Aber 
man ſoll nicht überſehen, daß das objective 
wiſſenſchaftliche Intereſſe ihr dieſe Ueberwindung 
erleichtert, während die Frau als Patientin einer 
weit größeren Ueberwindung des Schamgefühls 
ſich unterziehen muß, die ihr ganzes fubjectives 
weibliches Ich berührt, und die durch die ge- 


bringt, den Krankheitszuſtand nicht ſelten in be- 
denklicher Weiſe verſchlimmert. Aber weiter: 
Bedürfen denn die Malerinnen nicht auch der 
Kenntniß der Anatomie, müſſen denn unſere 
Krankenpflegerinnen nicht auch mancherlei 
chirurgiſche und anatomiſche Kenntniſſe beſitzen, 
ohne daß ihr Schamgefühl im geringſten dabei 
in Frage geſtellt wird; haben wir nicht auch Yebe- 
ammen und weibliche Keilgehilfen? 

Aber wie wenig auch gegen und wie vieles für 
die Erreichung des zu erſtrebenden Zieles geltend 
gemacht werden kann, noch ſind wir weit von 
ihm entfernt. Zwar von Reichs wegen wird den 
weiblichen Kerzten nichts in den Weg gelegt, 
denn das Keichsgeſetz ſpricht nicht von ärztlich 
vorgebildeten Männern, ſondern nur von ärzt- 
lich vorgebildeten Perſonen. Aber die Einzel- 
ſtaaten machen die Approbation als Arzt un- 
möglich, weil ſie ſich weigern, ſolche Unterrichts- 
anſtalten zu ſchaffen, an denen Zrauen die er- 
forderliche, geſetzlich vorgeſchriebene Vorbildung 


gleich den Männern ſich erwerben können. 
Eine Frau, die in Deutſchland den ärjt- 
lichen Beruf ausüben will, hat mit den 


größten Schwierigkeiten zu kämpfen, die nur 
wenige zu überwinden im Stande ſind. 
Sie muß im Auslande ſtudiren, im Auslande 
das Examen machen; und ſelbſt dann hat ſie noch 
mit nicht geringen Widerwärtigkeiten und mit 
dem Dorurtheil der Menſchen, ja ſelbſt der 
Frauen zu kämpfen. Aber trotz aller Kinder- 
niſſe vermag man auch hier den Sortſchritt nicht 
zu verhindern, das zeigt das Beiſpiel der Reichs- 
hauptftadt, in der eine langſam anwachſende 
Zahl weiblicher Aerzte eine umfangreiche und 
vielgeſuchte Thätigkeit ausübt. In dem Kampfe 
von Gewohnheit und Borurtheil gegen die natür- 
liche und vernünftige Entwickelung muß doch 
dieſe, ſoviel ihr auch in den Weg gelegt wird, 
zum Schluß den Sieg erringen. 


Politiſche Tagesſchau. 
Danzig, 3. Oktober, 
Keine Verdunkelungen! 


Die Erörterung der Frage über Maßregeln, 
welche eine Erleichterung der Einrichtung von 
Fideicommifjen zum Zweck haben, ſcheint an ge- 
wiſſen Stellen in dieſem Augenblick unbequem 
zu ſein. Weshalb, wiſſen wir nicht. Thatſache 
it, daß der Verſuch gemacht wird, abzuwiegeln. 
Dem gegenüber möchten wir dem Gedächtniß 
derjenigen, welche mit der Abwiegelung betraut 
find, etwas zu Hilfe kommen. Es beſtehen über 
dieſe Frage officielle, ſ. 3. veröffentlichte Borver- 
handlungen. Bei der Berathung des Gtempel- 
ſteuergeſetzes im Herrenhauſe am 8. Juni 1895 
hat der Zinanzminiſter Miquel mit Bezug auf die 
Anträge, welche den Fideicommißftempel herab- 
ſetzen ſollten, Folgendes erklärt: 

„In der Commiſſion habe ich geſagt, daß die 
Staatsregierung auf dem Boden ſtehe, daß das 
Zideicommiß ſtaatlich, politiſch und wirthſchaftlich 
nicht zu verwerfen ſei, daß aber eine Reform 


„Unjeres heutigen Fideicommißwefens eine un- 


erläßliche Nolhwendigkeit wäre. Man hat mir 
in dieſer Beziehung anſcheinend nicht recht ge- 
ich habe daher Deranlaſſung ge- 
nommen, einen Beſchluß des Gtaais- 
miniſteriums in dieſer Beziehung za erbitten, 
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Fonntag, 


4. Oktober. 
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und dieſer Beſchluß des Staatsminiſteriums ent- 
ſpricht vollſtändig dem Inhalt der Reſolution, 
welche die Commiſſion beantragt.“ 

Die in Rede ſtehende Rejolution lautet: Das 
Herrenhaus wolle beſchließen, die königl. Staats- 
regierung zu erſuchen, dem Landtage einen Geſetz- 
entwurf wegen anderweitiger Regelung des 
Fideicommißweſens baldmöglichſt vorzulegen und 
dabei auch eine Ermäßigung der Stempelkoſten 
für Fideicommißftiftungen, insbeſondere auch durch 
die Werthbemeſſung nach dem dauernden Ertrage 
in Betracht zu ziehen. Dieſe Rejolution ſowohl, 
wie die weitere, das Staatsminiſterium zu erſuchen, 
die Bildung bäuerlicher Jideicommiſſe zu er- 
mäßigtem Stempelſatz zu ermöglichen, wurden, 
wie der Präſident conſtatirte, ohne Widerſpruch 
angenommen. Zu der zweiten Reſolution, welche 
auf einem Antrage des Grafen zu Inn und 
Annphaufen beruhte, hatte der Finanzminiſter in 
der Commiſſion erklärt: „Die beſtehende Fidei⸗ 
commißgeſetzgebung paſſe auf bäuerliche Berhält- 
niſſe nicht und es ſolle in Folge deſſen erklärt 
werden, daß bei dem Worte „bäuerliche Sidei— 
commiſſe“ es nur ankomme auf die Bindung 
des Beſitzes, auf Schaffung geſchloſſenen Beſitzes.“ 

die förmliche Zuſtimmung des Gtaatsminifte- 
riums zu den Rejolutionen war der Preis, der 
den Agrariern geboten wurde für den Verzicht 
auf die Aufnahme einer ſofortigen geſetzlichen 
Ermäßigung des beſtehenden Zideicommißſtempels 
in das Stempelſteuergeſetz und damit für die An. 
nahme des Geſetzes nach den Beſchlüſſen des Ab. 
geordnetenhauſes. Allerdings hat der Finanz. 
miniſter den Agrariern nur einen Wechſel auf die 
Zukunft ausgeſtellt. Wer ſich die Mühe giebt, die 
Rede des Finanzminiſters über eine Reform des 
Fideicommißweſens nachzuleſen, wird ſchwer be- 
greifen, daß dieſelbe an der — angeblichen — 
Abneigung des Landwirthſchaftsminiſters gegen 
die „durchgehende“ Erleichterung des Jideicommiß. 
weſens ſcheitern könnte. Ueber die wirthſchaft⸗ 
liche Seite der Frage, die jetzt allein der Prüfung 
durch den Minifter v. Fammerſtein unterliegen 
ſoll, hat der Zinanzminifter ſich in ſehr eingehen. 
der Weiſe vernehmen laſſen. 


Erbrecht für ländliche Grundſtücke. 


Berlin, 2. Okt. Die Landwirthſchaftskgammern 


ländliche Grundſtüche im Sinne des für die 
Renten- und Anſiedelungsgüter bereits geſetzlich 
geregelten Erbrechtes in's Auge zu faſſen 
find. Um das dazu nöthige Material zu 
beſchaffen, ſind durch Landräthe und Gerichte 
Erhebungen über den thatſächlichen Zuſtand 


der Dererbung des ländlichen Groß- und des 


bäuerlichen Grundbeſitzes angeſtellt worden. Die 
Ergebniſſe dieſer Erhebungen werden, wie die 
„Poſt“ hört, im Seminar des Profeſſors Sehring 
unter der perſönlichen Leitung von Gelehrten 
provinzweiſe geordnet, wobei die Arbeiten ſchon 
ſo weit gefördert ſind, daß ihre Veröffentlichung 
in kurzer Zeit erwartet werden kann. 


Das Judenthum in Schweden. 


Welche Stellung die Juden in Schweden ein- 
nehmen, und in welchem Anſehen einzelne von 
ihnen bei dem hochgebildeten König Oscar ſtehen, 
mag folgende Mittheilung aus Stockholm an die 
„Allg. 3tg. des Judenthums“ beweiſen. Der 
früher bei der iſraelitiſchen Gemeinde in Elbing 
hervorragend beliebte und durch ſeine theologiſche 
und philoſophiſche Bildung ausgezeichnete Rabbiner 
Dr. Klein waltet ſeit ca. 15 Jahren hier ſeines 
Amtes und genießt nicht nur bei unſeren Glaubens- 
genoſſen, ſondern auch bei allen Gebildeten und 
ſpeciell bei ſeinen chriſtlichen Amtsbrüdern das 
höchſte Anſehen. Seit mehreren Jahren docirt 
Dr. Klein an der Univerfität Upfala und ift für 
feine Thätigkeit an derſelben bereits durch Ver- 
leihung eines Ordens ausgezeichnet worden. König 
Oscar, der von allen Vorgängen im Lande auf 
das genaueſte unterrichtet iſt, hat auch von dieſen 
Vorleſungen Notiz genommen und vor einiger 
Zeit Dr. Klein zu ſich befohlen. In einer längeren 
Audienz ertheilte der König Dr. Klein den 
ehrenden Auftrag, im Herbſte ihm und einigen 
Auserwählten im Schloſſe über einige Fragen 
die e per Natur Vorträge zu halten. 
Die Themata dürften die Urſprünge des Juden- 
thums und Chriſtenthums, jüdiſche Philoſophie 
und Dinftik und anderes behandeln. Wo ſolchen 
Männern Gelegenheit gegeben wird, ihr Wiſſen 
über das Weſen des Judenthums der Allgemein- 
heit zugänglich zu machen, iſt natürlich an eine 
Entfaltung des Antiſemitismus nicht zu denken. 


Weiter abwärts 


geht es mit Cuba. Keute liegt wieder einmal 
eine bedenkliche Kiobspoſt vor. Durch die große 
Dürre und die fortgeſetzten Bermüftungen der 
Aufſtändiſchen iſt faſt die ganze Ernte ausgefallen 
und es iſt eine große Hungersnoth ausgebrochen. 
General Wehler hat ſchon dringend um Nahrungs- 
mittel für die Truppen erſucht. 

„Officiell wird aus Madrid gemeldet: Die Auf- 
ſtändiſchen unter dem Oberbefehl Maceos, welche 
4 Geſchütze mit ſich führten, griffen die Spanier 
bei Mantua an, wurden aber zurückgeſchlagen. 
Die ſpaniſchen Truppen verloren 6 Todte und 40 
Berwundete, die Aufftändifhen 19 Todte und 
zahlreiche Verwundete. Aus dem Dorfall wird ge- 
folgert, daß die Aufſtändiſchen im Beſitz von 
ee find, welche aus den Dereinigten Staaten 
tammt. 


Der Kufſtand der Wahehe. 
Berlin, 2. Okt. Dem „Lok.-Anz.“ wird aus 


Dar-es-Salaam gemeldet, daß nach dem Abmarſche 


des Compagnieführers Prince nach Uhehe weitere 
Nachrichten über den Aufſtand der Wahehe ein- 
gelaufen ſind, die ein Zuſammenziehen der auf 
den Küſtenſtationen nur irgend zu entbehrenden 
Nannſchaften der Schutztruppe zur Folge 
hatten. Dem bekanntlich auf einer Inſpections- 
reiſe nach dem Innern begriffenen Oberſtlieutenant 
v. Trotha ſind Eilboten nachgeſandt worden, 
damit dieſer im Nothfalle mit ſeinem Corps die 

Reiſe abkürzt und von Tabora aus auf Uhehe 

vormarſchiren kann. Die Krieasſchiffe „Seeadler“ 
und „Condor“, die ſonſt meiſtens auf der Rhede 
von Zanzibar liegen, ſollen gegebenen Falles die 
geſchwächten Küſtenbeſatzungen ergänzen und 
werden zu dieſem Behufe in Dar-es-Salaam be- 
züglich in Kilwa ſtationirt. 


Deutſches Reich. 
Berlin, 2. Oktober. Die Geſammtauflage der 


Conrad“ iſt heute beſchlagnahmt worden. 

— Don der Kandwerkervorlage ſagen die 
Berliner „Neueſten Nachrichten“, ſie werde dem 
Handwerk ſchwerlich Segen bringen. Ein Geſetz, 
das in ſo vielen Kreiſen nur mit Unwillen und 
Erbitterung aufgenommen wird, wie 


und das wahrſcheinlich drei Diertel der 
davon Betroffenen zu Gegnern hat (macht 
doch die in den Innungen organiſirte 


Fandwerkerſchaft nur den zehnten Theil aller 
derer aus, die dem Handwerk zugehören), kann 
nur ſcädlich wirken. 
Untergange zu retten, giebt es nur einen Weg, 
die Erhöhung der Intelligenz des Handwerkers 
durch Vermehrung der Fortbildungsihulen und 
Förderung der genoſſenſchaftlichen Beſtrebungen, 
ein langſam aber jedenfalls ohne ſchwere Ge- 
fahren zum Ziele führender Weg. 

* Ein Deſerteur aus dem Feldzuge von 
1870/71 wurde in der Uniform ſeines früheren 
Truppentheils, des in Frankfurt a. O. garni- 
ſonirenden Leib-Grenadier-Regiments, zur Ab- 
büßung der ihm zuerkannten Strafen in das 
Centralgefängniß zu Kolibus eingeliefert. Der 

nahezu 50 jährige, grauhaarige Mann in der 


Soldatenuniform bot einen ganz eigenartigen 


Anblick dar. 


das Wori, in der Abſicht, einen Boden für die 
Einigung zu gewinnen. den Kern ſeiner Aus- 
führungen bildet Folgendes; 

„Die Gefahr trennender Meinungsverſchieden- 
heiten liegt bekanntlich auf dem wirthſchaftlichen 
Gebiete. Hier möchte Eines unumgänglich ſein, 
nämlich: gewiſſe Grenzpunkte zu firiren, über 
welche hinaus weder die Partei als ſolche (was 
ſicherlich nicht geſchehen wird), noch aver auch der 
einzelne Parteigenoſſe auf eigene Hand gehen 
dürfe. Als ſolche Grenzpunkte möchten wohl 
zweifellos zu bezeichnen fein: 1. das Berhalten zu 
Anträgen, welche, wie der Antrag Kanitz und 
verwandte, durch die geforderte Derſtaatlichung 
ganzer wichtiger Zweige unſeres Handels uns 
dem ſocialiſtiſchen Geſellſchaftsideal entgegenführen 
würden; 2. ebenſo zu Anträgen, deren Durch- 
führung uns in eine längſt überlebte Zeit zurück- 
zuwerfen droht, wie die Anträge auf Zwangs- 
Innung mit Befähigungsnachweis. Nahezu, wenn 
auch nicht ganz daſſelbe gilt von den Verſuchen, 
unſere erprobte Goldwährung rückgängig zu 
machen und damit eine gefährliche Verwirrung in 
unſerem Geldweſen herbeizuführen.“ 

* Heringsfiſcherei. Don den zur Förderung 
der Hochſeefiſcherei bisher aufgewendeten Staats- 
mitteln hat den größten Theil die Keringsfiſcherei 
erfordert, die aber auch mit ſteigendem Erfolg 
betrieben wird. Insgeſammt wurde die Herings- 
fiſcherei von der deutſchen Küſte aus 1895 mit 
52 Loggern (je 14 bis 15 Mann Beſatzung) be- 
trieben, deren Fang auf über 50 000 Faß Hering 
zum Werthe von über 1 Million Mark anzunehmen 
iſt. Trotzdem deckt der deutſche Keri 
ſchon einmal betont wurde, erſt 4 Proc. unjeres 
Bedarfs, und unſere Einfuhr beträgt noch durch 
ſchnittlich 1 Million Tonnen im Werthe von 
40 Millionen Mark. 5 
— — —＋——᷑t— ———————————————k˖—ł6᷑ 


Coloniales. 


* Das Verfahren gegen Dr. Peters hat 
durch ſeine Ueberſiedelung nach England keine 
Unterbrechung erfahren. Dr. Peters hat ſeiner 


vorgeſetzten Behörde ſeinen gegenwärtigen Auf; 


enthaltsort angezeigt und hält ſich zu ihrer Der ⸗ 
fügung. 


führenden Geheimraths Shwarzkoppen von Eng- 
land aus gefolgt und zu ſeiner verantwortlichen 
Vernehmung in Berlin geweſen. Wie die „St. 3.“ 
wiſſen will, iſt nunmehr auch der Aufenthalt des 
Biſchofs Tucker ermittelt worden. Er hält ſich 
gegenwärtig in Zanzibar auf, und ſeine 
Vernehmung dürfte inzwiſchen bereits er- 
folgt fein. Ebenſo iſt es gelungen, 
enthalt der übrigen noch ausſtehenden Zeugen zu 
ermitteln, fo daß der Abſchluß des Ermittelungs- 
verfahrens in Kürze bevorſteht. Bei dieſer Ge- 
legenheit wollen wir noch erwähnen, daß eine 
Strophe des im Mai 1884 unter der Ueberſchrift: 
„Deutſches Trutzlied“ von Zriedrich Lange ge- 
dichteten Ganges an Peters lautete: 

Sie ſind dieſelben, die ſie waren, 

Sie haben Kutten einſt verbannt, 

Kolumbus drohend e 

Und Grachus in den Tod geſandt. 

edanten, Krämerſeelen, Tadler, 
ein her! Die Kehle trocknet ein, 
Und auf dein Wohl, du junger Adler. 
wollen unverdroſſen ſein. 


dieſes, 
iejes, | auf Koſten der Beklagten in der „Täglichen 


Das Handwerk vor dem 


ang, wie 


den Auf- 


biefigen Anarchiſtenblätter, Socialist“ und „Armer Öffentlihten Roman „Tropenkoller“ erkläre ich, 


auszei. 


Kaſtanienweg einmündete. Die Kusſchmüchung des 


Schlingpflanzen 


Gewerke bildeten auf beiden Seiten der reich be- 


Civi 6 und die ſtädti örde 
Er iſt auch zu Anfang dieſes Monats Civilbehörden ſtädtiſchen Behörden den er 


einer Vorladung des die Unterſuchung gegen ihn 


Unter dem Titel „Tropenkoller“ erſchien 
im vorigen Jahre in der „Täglichen Nundſchau“ 
ein Roman, deſſen Verfaſſerin die Freiin Ida 
v. Bülow iſt. In dieſem Roman beleuchtete die 
Derfaſſerin, welche in Oſt-Afrika ſich aufgehalten 
hat, viele dorthin entſandte Beamte in abfälliger 
Weiſe. Eine der Hauptfiguren in dem Roman 
iſt der Straßenbaudirector Grahn, der eine wenig 
rühmenswerthe Rolle ſpielt. der damals in 
Tanga ſtationirte Regierungs-Bauinſpector Bern- 
hardt glaubte, daß er für jene Romanfigur als 
Dorbild genommen worden ſei. Er ftellte gegen 
Erl. v. Bülow Strafantrag wegen Beleidigung. 
Am Mittwoch ſollte die Sache vor dem Schöfſen⸗- 
gericht zum Austrag gebracht werden. Die 
Parteien waren perſönlich zur Stelle. Nach langen 
Derhandlungen kam es zu einem Vergleich. die 
Beklagte gab folgende Erklärung ab: Mit Bezug 
auf meinen in der „Tägl. Rundfhau” ver- 


daß derielbe ſich zwar an Ereigniſſe und Per- 
ſonen anlehnt, daß aber der Straßenbaudirector 
Grahn ebenſo wie die übrigen Perfonen meine 
dichteriſchen Schöpfungen ſind, und daß es mir 
fern gelegen hat, den Straßenbau-Inſpector 
Bernhardt zu beleidigen. — Dieje Erklärung ſoll 


Rundſchau“, der „Colonial-Zeitung“ und einer 
in Zanzibar erſcheinenden engliſchen Zeitung ver- 
öffentlicht werden. 
— —-½— — ————————— |] 
Danziger Lokal-Zeitung. 
Danzig, 3. Oktober, 
Wetterausſichten für Sonntag, 4. Okt., 
und zwar für das nordöſtliche Deutſchland: 


Wolkig mit Sonnenſchein, Strichrege 
temperirt. Lebhafter Wind. kg 


Der Kaiſer hal heute Vormittag ſeinen 
Jagdaufenthalt in Rominten beendigt. MR uns 
ein Zelegramm aus Theerbude meldet, hat ſich 
Kaiſer Wilhelm heute gleich nach der Frühpürſche 
im Revier Naſſawen von dort zu Wagen nach 
Trakehnen begeben, um von dort aus die Fahrt 
nach Marienburg und Danzig anzutreten. Beim 
Abſchiede erhielten der Sberförſter Ehlers- 
Warnen den Kronenorden, die Förfter Angern- 2 
2 8 und Simonowski-Jagdbude . ee 
aus zeichnungen —ů— 

Inzwiſchen war bis heute Mittags die Aus- 
ſchmückung der Einzugsſtraße des Kaiſers in 
Langfuhr fo ziemlich beendigt. An der Bahn- - 
hofsrampe, die mit vielen Topfgewädjen, 4 
Blattpflanzen und @uirlanden lebhaft geſchmückt 
war, begann die via triumphalis, weiche in den 


neuen Caſinos in Langfuhr durch Blumen und 
Pflanzen hatte Herr Hoflieferant Brüggemann 
bewirkt. der Eingang war ſehr reich mit N 
Lorbeerbäumen beſetzt, auch das ſchöne Bild a 
Friedrichs des Großen war mit Lorbeerkränzen 1 
umwunden. der Saal war glänzend decorirt, und i 
das in demſelben prangende Bild des Kaiſers mit 5 
8 ummunden. Einen reichen 
Seſtſchmuck hatte auch die Tafel erhalten, auf f 
welcher drei ſilberne Aufſätze, die mit Blumen 
gefüllt ſind, aufgeſtellt waren. 

Ueber die Ankunft des Kaiſers können wir 
erſt in nächſter Nummer berichten. 


* Erſter Beſuch Kaiſer Wilhelms II. Kaiſer i 
Wilhelm beſuchte feit feiner Thronbeſteigung heute 1 
zum dritten Male — abgeſehen von den beiden 1 
Beſuchen zur Flottenſchau auf unſerer Rhede 
1894 und 1895 — unſere Stadt, diesmal aller- 7 
dings nur für wenige Abendſtunden. aus dieſer 
Deranlaſſung dürfte unſeren Leſern ein Rückblick 
auf den feierlichen Kaiſerbeſuch in danzig am 16. 
und 17. Mai willkommen fein. der Aaifer kam 
damals von einer Heeresſchau in Königsberg. Er 
ſtieg bereits bei der Schichau'ſchen Werft aus, 
wo er die in Bau begriffene Kreuzercorvette be- 
ſichtigte, und fuhr dann in einer Barkafje nach 
der vor der kaiſerlichen Werft liegenden „Hohen- 
zollern“. Dieſe Nacht verließ er am 16. Mai 3 
Bormittags und fuhr unter dem Geläute aller 4 
Glocken auf dem feſtlich geſchmückten Dampfer ; 
„Gotthilf Hagen“ in die Stadt ein. Die Danziger 


0 
flaggten Waſſerſtraße Spalier. An der Candungs- 3 
flelle vor dem Langenmarkt hatte das Dffizier- 
corps der Garniſon Aufſtellung genommen, an ; 
deren Spitze der Kriegsminiſter. Am Artushof 9 
empfingen der Miniſterpräſident Graf Eulenburg, 2 
der Oberpräſident v. Goßler, die Spitzen der 7 


Kaiſer, der in der Uniform des Leibhufaren-Regi- 
ments unter dem Hurrah der Bevölkerung er- 


ſchien. der neue Ober bürgermeiſter Baumbach 5 
begrüßte ihn und überreichte den Ehrentrunk der 2 
Stadt, in 1857er Steinberger Cabinet beftehend, in Fi 
goldenem Pokal, der bei gleichem Anlaſſe den drei A 
letzten Königen credenzt worden war. der Kaiſer 3 
trank, für den freundlichen Empfang dankend, auf 
das Wohlergehen der Stadt Danzig, die ſtets 4 
blühen und ihm gleiche Treue, wie feinen Dor- 5 
fahren, bewahren möge. Alsdann folgte die ; 


Beſichtigung des Rathhaufes, wo junge Damen 
im Namen des Danziger Rathes einen Strauß 
überreichten, ſowie die Beſichtigung der Marien- 
kirche, wo der Kalſer mit Feſtgeſang begrüßt 
wurde. der dortigen Geiſtlichkeit theilte er mit, 
daß er die Abſicht habe, dieſen ſtattlichen 
Dom, ebenſo wie dies Friedrich Wilhelm IV. 
gethan, durch ein farbiges Glasfenſter ſchmücken 
zu laſſen. Don der Kirche begab er ſich nach 
der Kaſerne des 1. Leibhufarenregiments, 
wo beim Dffiiercorps das Frühſtück ein⸗ 
genommen wurde. Auf das Koch des Oberſten 
v. Geldern ſprach der Monarch ſeinen Dank aus 


* 


und er verlieh dem Regimente die Führung eines 


weißen Todtenkopfes auf ſchwarzem Grunde als 
Lanzenflagge. Ein beſonders lebhaftes Bild bot 
fodann das Zejtmahl der Provinz im Landes- 
hauſe, wo die Vertreter und vornehmſten Männer 
Weſtpreußens an vier Tafeln verſammelt waren. 
Der Vorſitzende des Provinziallandtages, v. Graß- 
Klanin, brachte, neben einem Rückblick auf die 
Geſchichte der Provinz, in ſchwungvollen Worten 
einen patrioliſch gehaltenen Toaſt aus. In ſeiner 
Antwort gab der Kaiſer, wie in Stettin, ſeinen 
Gefühlen der Erinnerung an die Feſte Ausdruck, 
die ſein Großvater und ſein Vater hier gefeiert, 
und wie er unter des letzteren Leitung die Stadt, 
ihre künſtleriſchen Schätze und geſchichtlichen Denk- 
mäler kennen gelernt habe. Dann fuhr er fort: 
„Ich habe das feſte Vertrauen, daß dieſes 
kernige Volk der Weſtpreußen, das ſchon ſo 
viel für Mein Haus und Mein Land gethan, 
welches die hervorragenden Eigenſchaften des 

Fleißes und der Arbeitſamkeit, der Hingabe bis 

auf das Aeußerſte beſitzt, deſſen Söhne mit 

Freuden in jener Schaar der Auserwählten 

ftehen, die ſtahlbewährt den Todtenkopf am 

Haupte führen, daß die Söhne dieſes Landes 

in Geduld ſich darin ergeben, was uns der 

Himmel ſchickt, und vertrauend erwarten, was 

mit Gottes Hilfe im Laufe arbeitſamer Jahre 

für ſie zu thun Mir gelingen wird.“ 

Nach der Parade der Garniſon am folgenden 
Vormittage, den 17. Mai, ſprach ſich der Kaiſer 
bei der allgemeinen Kritik ſehr anerkennend 
über die Haltung der Truppen aus und be- 
merkte u. a., ſein Großvater habe einſt geſagt, 
man dürfe nur die Spielleute ſehen, ſo wiſſe 
man, was von einem Regiment zu halten ſei. 
Das habe heute hier zugetroffen. die Spielleute 
ſeien vorzüglich, die Regimenter vortrefllich. 
Eine beſſere Parade bekomme er auch in Berlin 
nicht zu ſehen. Man habe ihm hier ſtramme, 
ſehr gut ausgebildete und kriegsbereite Truppen 
vorgeführt. Um 4 Uhr fand in Gegenwart des 
Kaiſers, der die Marineuniform angelegt hatte, 
die Taufe eines Kreuzers ſtatt, der den Namen 
„Kormoran“ erhielt. Ein Feſtmahl beim Ober- 
präſidenten v. Goßler ſchloß die Danziger 
Feſtlichkeiten. Der Kaiſer beſichtigte am 18. Mai 
die Arbeiten für den Durchſtich der Nehrung bei 
Siedlersfähre und für die Herſtellung der neuen 
Weichſelmündung. Er nahm ein Geſchenk der Neh- 
rungsfiſcher, einen über zwei Ceniner ſchwerenRieſen⸗ 
ſtör, entgegen und wurde auch von der italieniſchen 
Arbeiterabtheilung mit Evvivarufen begrüßt. Auf 
dem grünen Moosteppich am Meeresſtrande 
wurde ihm von Ehrenjungfrauen eine Aranz- 
ſpende dargebracht. In Dirſchau wurde er leb- 
haft begrüßt, in Marienburg beſichtigte er die 
Arbeiten zur Wiederherſtellung des Schloſſes und 
begab ſich nach der Ankunft in Schlobitten mit 
dem Grafen Dohna auf die Pürſchjagd, die jedoch 
durch ſchlechtes Wetter auch am 20. Mai beein- 
trächtigt wurde. Am 21. Mai, auf der Fahrt nach 
Pröckelwitz erlitt der kaiſerliche Wagen durch ein 
wild gewordenes Pferd einen kleinen Unfall. 
Hier blieb der Kaiſer bis zum 29. Mai, in der 
Zwiſchenzeit beſuchte er nur die Stadt Elbing auf 
kurze Zeit. 


z * 
Herr Generalmajor v. Geebach, der neue 
Brigadier der 16, Feldartillerie-Brigade, iſt geſtern 


er Abend hier und hat im Hotel du Nord 
I— yenomman 
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8 Ueber gabe der neuen Kafen-Jeuerwache. 


fo ſpielte namentlich Herr Kirſchner den Diener 


Heute Bormiiiag wurde die Jeuerwache der Eiſen⸗ 
bahnverwaltung an dem Kafenbaſſin in Neufahr- 
waſſer ihrer Beſtimmung übergeben. Zur Ein- 
weihung hatten ſich in dem feſtlich geſchmückten 
Schuppen, der zwei Ausfahrten hat, als Bertreter 
der Eiſenbahnverwaltung die Herren Eifenbahn- 
Director Holjheuer, Regierungsrath Malliſon, Re- 
gierungs- und Baurath Seliger, Bauinſpectoren 
Deufel und Gadow, Regierungs-Baumeiſter Kuntz 
Dirſchau und Bahnmeiſter Simon Reufahr- 
waſſer, ſeitens der Regierung die Herren 
Regierungs- Aſſeſſor v. Steinmann und Bauinſpector 
Holmgreen, ſeitens des Landkreiſes Danzig die 
Herren Landrath Dr. Maurach und Kreisbau- 
meiſter Nath, ſeitens des Magiſtrats die Herren 
Stadtrath Claaſſen und Branddirector Bade und 
von den betheiligten Firmen die Herren Wieler, 
Director Müller-Neufahrwaſſer und Krogoll ein- 
gefunden. Herr Regierungsrath Malliſon wies 
darauf hin, daß die Errichtung dieſer 
Zeuerwache von nicht zu unterſchätzender 
Bedeutung für den Handel Danzigs ſei, denn 


wenn die bedeutenden Werthe durch Feuer 
zerſtört würden, fo würde nicht allein ein 


großer materieller Schade entſtehen, ſondern 
es ſei auch zu befürchten, daß der Zucker- und 
Spiritushandel, der dann für eine längere Zeit 
ſtill liegen müßte, andere Wege einſchlagen würde. 
Der Herr Minifter Thielen habe deshalb den 
Antrage des früheren Betriebsamtes und der 
jetzigen Eiſenbahndirection Danzig auf Errichtung 
einer Feuerwache am Hafenbaſſin genehmigt. Der 
Redner dankte dann dem Vorſteheramt der 
Kaufmannſchaft, den betheiligten Firmen: der 
mitteldeutſchen Creditbank, Wieler u. Hartmann, 
Joys. Ick, E. Berenz für ihre thatkräftige Unter- 
ſtützung des Unternehmens, dem Kreiſe Danziger Höhe 
und der Creditbankfür die unentgeltliche Hergabe des 
Geländes, dem Magiſtrat für die Stellung einer 
Jeuerwache und Herren Stadtrath Kosmack für 
die Förderung der Anlage. Hierauf begrüßte 
Herr Regierungsrath Malſijon die Mannſchaften 
der ſtädt. Feuerwehr, die immer bereit ſeien, nee 
temere nee timide ihre ſchwerepflicht zu erfüllen, 
und ſchloß mit dem Zeuerwehrgruße „Gut Wehr!“ 
Nachdem er dann Kerrn Gtadtrath Claaſſen die 
Schlüſſel des Schuppens übergeben hatte, dankte 
dieſer im Namen des Magiſtrates. Die Feuer- 
wache, mit einer Dampfſpritze die 12 000 
Mark gekoſtet hat, ausgerüſtet, ſetzt ſich, 
wie ſchon früher mitgetheilt worden iſt, aus 
einem Oberfeuerwehrmann, einem Maſchiniſten 
und fünf Wehrleuten zuſammen, von denen einer 
dauernd patrouillirk, - 
8 

Staditheater. die zweite Klaſſiker Vor- 
stellung war auf den geſtrigen Abend verlegt 
worden und brachte unſer bekanntes Repertoir- 
für „Minna von Barnhelm‘. Selbſt wenn 
man dieſes Luſtſpiel oft ſieht, wirken die Lebendig⸗ 
keit und der Fluß der Handlung, die Lebens. 
wahrheit der Figuren, das feine Gefüge der Ent- 
wickelung erfriſchend zwiſchen all' dem, was ſich 
fonft wohl noch fo nennt. Auch geſtern folgte 
ein ziemlich gut beſuchtes Haus den Vorgängen 
mit gejpannter Aufmerkſamkeit. Lagen doch 
die meiſten Rollen wieder in guten Känden; 


a Lem, 


4 


Juſt durchaus und durchdacht als Charakterrolle, 
Er und Frau Staudinger — Rittmeijterin Mer- 
low — und Herr Lindikoff — Tellheim — ent- 
wickelten zumal im erſten Aufzuge ein aus- 
gezeichnetes Zuſammenſpiel. Eine ganz beſondere 
Erwähnung verdient Herr Arndt, denn wir haben 
bisher dieſelbe Rolle von demſelben Künſtler noch 
nicht ſo verſchieden geſpielt geſehen, wie von ihm den 
Ehren-Riccaut im vorigen Winter und jetzt. Damals 
Zerrbild, geſtern bei trefflicher Maske eine nicht 
einfach komiſche, ſondern fein entwickelte Charakter- 
figur. Die Bewegungen in der Verlegenheit und 
Halt waren durchaus angemeſſen, und das Fran- 
zöſiſch mit dem gebrochenen deutſch vermiſcht 
ſprudelte ihm in gutem Ausdruck über die Lippen. 
Herr Kraft ſpielte den Wirth etwas gewandter 
wie früher und mit etwas ſtarker Beihilfe des 
Souffleurs, Herr Schieke wieder den Wachtmeiſter 
gut und ausdrucksvoll. 

Die Trägerin der Titelrolle erweckte ſehr ge- 
theilte Empfindungen. Toilette und Haltung 
waren gut, und beſonders im zweiten Aufzuge 
machten die beiden ſtattlichen Geſtalten Minnas 
und Tellheims ſympathiſchen Eindruck. Kier 
war auch theilweiſe und beſonders wieder im 
vierten Aufzuge ihr Spiel friſch und lebendig, 
während an anderen Stellen die Lebendigkeit 
nur zu gemacht erſchien und das innere Leben 
fehlte. So waren z. B. im zweiten Aufzuge die 
bedeutungsvollen Worte: Hier, hier! nur decla- 
mirt. Frl. Wendt gab die Franziska munter 
und witzig, nur zuweilen etwas derb. 

Die ganze Aufführung machte aber wieder 
einen recht angenehmen Eindruck. 


* 
Bauten auf dem neuen Wallterrain. Der 
Bau der Gebäude, welche die Herren Teute und 
Mix auf dem abgetragenen Wallterrain errichten, 
ſchreitet rüſtig vorwärts. Die erforderliche Hebung 
des Erdreiches zur Legung der Fundamente iſt 
Herren Zuhrhalter Max Rabomski übertragen. 
Die Arbeit wird auf der einen Bauftelle, auf der 
etwa 8000 Cubikmeter zu heben jind, in fünf 
Wochen, und auf der anderen, wo etwa 6000 Gubik- 
meter zu bewältigen find, in ca, vier Wochen be- 
endet ſein; dann kann mit der Aufführung der 
Gebäude begonnen werden. 

* 

Schlacht- und Biehhof. In der Zeit vom 
26. Sept. bis 1. Okt. ſind 58 Bullen, 37 Ochſen, 
97 Kühe, 116 Kälber, 397 Schafe, 5 Ziegen, 
1045 Schweine und 7 Pferde geſchlachtet worden. 
Zur Unterſuchung wurden von auswärts ein- 
geliefert 63 Rinderviertel, 15 Kälber, 43 Schafe, 
1 Ziege und 102 Halbe Schweine, 


* 

» Rundreiſeverkehr. Die nach dem Eifenbahn- 
Perfonen- und Zepäcktarif der preußiſchen Staats- 
eiſenbahnen zuläſſige Benutzung von Fahrkarten über 
kürzere Bahnwege kommt fortan im Rundreiſeverkehr 
auch bezüglech der Strecken der oſtpreußiſchen Südbahn 
zur Anwendung. 

* 


* 

v Fabrikanlage., Die Herren Dr, Brauſewetter 
u. Co, werden am 15. Oktober d. J. in Langfahr eine 
Dampf-Korke- und Linoleum-Fabrik unter der Firma 
„Erſte weſtpreußiſche Dampf-Norke- 
Fabrik zu Danzig“ eröffnen. 
60 Arbeiter beſchäftigen. 


* 

Jubiläum. Frau, Adelheid Lembke (Heil 
Geiſtgaſſe Nr. 140/41), Inhaberin und G 
dortigen Tapiſſeriewagren-Geſchäfts⸗ beging heute ihr 
25 jähriges Geſchäftsjubiläum. Frau L., welche ihr 
Geschäft aus ganz kleinen Anfängen empor gebracht 
hat, giebt mit dem heutigen Tage das Geſchäft an- 
langjährige Mitarbeiterinnen ab. 


Die Fabrik wird circa 


* ootſenanſtellung. Der See- Steuermann Max 
Zielke, welcher bereits ſeit Anfang dieſes Jahres mit der 


Vertretung des zum Oberlootſen bei dem kaiſerlichen 


Kanalamt in Kiel beförderten Seelootſen Ratzki be- 

traut war, iſt nunmehr definitiv zum Geelootfen in Neu- 

fahrwaſſer ernannt worden. 
* 


2 


* 
—Socialdemokratiſches. Wie der „Vorwärts“ 
berichtet, wird Genoſſe J. Stolpe aus Danzig nach 
Schluß des Gothaer Parteitages eine achttägige 
Agitationstour durch Schleſien unternehmen. 


* 

* Veränderungen im Grundbeſig. Es find 
verkauft reſp. aufgelaſſen die Grundſtücke: Kl. Hoſen⸗ 
nähergaſſe Nr. 2 von der Wittwe Pawlowski, geb. 
Beck, an den Zleifhermeifter J. P. Neumann für 
14 100 Mk; Paradiesgaſſe Nr. 33 von dem Miffionar 
Urbſchat in Königsberg an den Lehrer Wolff aus 
Fiſcherskampe für 25 700 Mk.; Johannisgaſſe Nr. 17 
von dem Schloſſer- und Kichmeiſter Robert Fey an die 


ugo Lewy an die Wittwe Berendt, geb. Becker, für 
1250 Mk.; Halbengaffe Nr. 5 von der Frau Reſtau- 
rateur Schönfeld, geb. Slauffenberg, an die Lehrer 
Weber'ſchen Eheleute für 21500 Mk.; Fieiſchergaſſe 
Nr. 74 von den Werkmeiſter Zavernier’fchen Aheleuten 
an die Kaufmann C. Mix'ſchen Eheleute für 36 250 
Mark; Langenmarkt Nr. 11 nebſt Inventar »> dem 
Kaufmann Robert Krüger an die Frau gafrann 
Levy, geb. Riß, für 205 000 Mk.; Vorſtädt. Rraben 
Nr. 16 von dem Kaufmann Ddombrowski a ix 
Dekonom Zimmermann in Wohlaff für 34 000 Me; 


Eheleuten an die Frau Hotelbeſitzer Ziehm, geh. 
Kanus, für 54000 Mk.; Kohlenmarkt Nr. 14 bis 16 
von den Fräulein Louiſe Joſephine und Marie Malwine 
Krüger an den Kaufmann Jacob für 95 000 Mh.; 
Petershagen hinter der Kirche Nr. 29 von der Frau 
Schultz, geb. Witte, an die Bauunternehmer Gelemshi- 
ſchen Eheleute in Ohra 112 und Bautechniker 
Jurcink'ſchen Eheleute für 67 000 Mk. 
* * 


* 

Schwurgericht. Eine blutige That, welche am 
11. Juni die Bewohner unſeres Vorortes Schidlitz er- 
regte, fand heute ihr Nachſpiel vor dem Schwurgerichte 
in der Verhandlung gegen den Maurer Ferdinand 
Rück aus Kinter-Schidlitz, der des Mordes an ſeiner 
eigenen Ehefrau angeklagt iſt. Das Intereſſe des 
Publikums an der Verhandlung iſt ein bedeutendes, 
die Zuhörertribüne war in wenigen Augenblicken über- 
füllt und polizeiliches Aufgebot mußte für Ordnung 
ſorgen. Vor Beginn der Verhandlung, der letzten in 
der laufenden Periode, dankte der Vorſitzende, Herr 
Landgerichtsdirector Graßmann aus Thorn, den 
Geſchworenen für die aufgewendete Mühe bei den zum 
Theil verwickelten Anklageſachen. Die Anklage ver- 
tritt Herr Erſter Staatsanwalt Lippert, die Ver- 
theidigung führt Kerr Rechtsanwalt Steinhardt; 
der Angeklagte, der ſofort nach der Thai 
verhaftet wurde und ſeitdem ſich in Unterſuchungs⸗ 
haft befunden hat, macht auf der Anklagebank 
nicht den Eindruck eines gewaltthätigen Menſchen, 
er beantwortete die ihm geſtellten Fragen laut und 
deutlich, ohne jede Erregung. Auf dem im Gerichts- 
faale ſtehenden Tiſch waren eine blutige Holzaxt und 
der präparirte, zertrümmerte Schädel der Ermordeten 
niedergelegt. Der gerichtliche Eröffnungsbeſchluß wirft 
dem Rück vor, am 11. Juni d. 3. ſeine Ehefrau Jo- 
hanna, geb. Heinritz, getödtet und dieſe Tödtung mit 
Ueberlegung ausgeführt zu haben, indem er ſeiner im 
Bette ſchlafenden Ehefrau mit der Axt den Schädel 
einſchlug. Der Angeklagte beantwortete die Frage des 


und Linoleum 


Poſt 


Gründerin des 


entdeckt, daß ſein Schwein krank war. 


nach einer Stunde wieder gekommen. 


ö Lokale gezecht, ſich einen Revolver gekauft, 
Schuhmachermeiſter Dianſalowski'ſchen Eheleute für erſchießen, ſich dann jedoch zu feinem Schwager be⸗ 


15 000 Mk.; Kohlenmarkt Nr. 13 von dem Kaufmann I 8 


Vorſitzenden, ob er ſich ſchuldig bekenne, ob er ſeine 
Frau erſchlagen habe, mit einem unumwundenen „Ja“. 
Die weiteren Fragen, ob er wiſſe, daß ſeine Frau am 
Abend des 11. Juni an den Verletzungen, die ſie am 
Morgen deſſelben Tages erhalten hatte, geſtorben jei, 
und ob er ſie habe tödten wollen, beantwortete er mit 
„Nein““, er „habe ihr nur den Schnaps abgewöhnen“ 
wollen. Auch eine weitere Frage, ob er wirklich nicht die 
Abſicht gehabt habe, ſeiner Frau das Leben zu nehmen, 
beantwortete er in ähnlicher Weiſe. Der Angeklagte, 
der im 45. Lebensjahre ſteht, wurde dann einem ein- 
gehenden Verhör unterzogen. Mit der Getödteten iſt 
er 24 Jahre verheirathet geweſen, der Ehe find zwanzig 
Kinder entſproſſen, von denen noch ſechs und zwar zum 
größten Theile im elterlichen Hauſe leben. In den 
erſten zehn Jahren der Ehe ſei alles gut gegangen, 
ſpäter habe die Frau ſich dem Zrunke ergeben; ſie 
habe überhaupt von Jugend auf getrunken. Der Vor- 
ſitzende hält dem Angeklagten vor, nach den Aus ſagen 
der Nachbarn ſei die Frau gut und brav geweſen; 
der Angeklagte blieb dabei, daß ihr Trinken über 
hand genommen habe. Auf die Frage des Vorſitzen⸗ 
den, ob er (Rück) denn nicht auch getrunken habe, ob 
er nicht durch Trunk eine Arbeitsſtelle verloren hätte, 
meinte N., er wiſſe davon nichts, er habe wohl feinen 
Schnaps genoſſen, aber nicht übermäßig getrunken. — 
Borj.: Wo wohnten Sie zuletzt? — Angehl.: Schidlitz, 
Neue Sorge 236 d, 2 Treppen. Vorſ.: Wie lange 
wohnten Sie dort ſchon? — Angehl,: Ein Jahr, länger 
konnte ich mit ihr (ſeiner Frau) nirgend wohnen, ſie 
zankte mit jedem. — Der Angeklagte ſchilderte weiter, 
daß ſeine Wohnung aus Küche, Stube und Cabinet 
beſtand, daß er mit ſeiner Frau in der Stube 
ſchlief, die auch der Schauplatz der Mordthat geweſen 
it, Die Stube war nicht groß; die Frau pflegte in 
dem Bett, Rück ſelbſt auf dem Sopha zu ſchlafen. Der 
Angeklagte erklärte, daß er von Drohungen nichts 
wiſſe, ſeine Frau habe ſich in betrunkenem Zuſtande 
mik faſt allen Nachbarinnen gezankt. — Vorſ.: Wenn 
Ihre Frau nun dem Trunk ergeben war, haben Sie 
denn nie daran gedacht, ſie los zu werden? — An- 
gekl.: Daran habe ich nicht gedacht, ich wollte ihr nur 
den Fuſel abgewöhnen. — Vorſ.: Haben Sie denn vor 
Gericht nicht angegeben, daß Sie Ihrer Frau Salz- 
ſäure gegeben hätten? — Angekl.: Ja, aber das war 
nur, um ihr den Schnaps zu verekeln. — Vorſ.: Wann 
haben Sie das gethan? Angekl.: Schon in der 
Wohnung in Schidlitz. — Vorſ.: Wie machten Sie das? 
— Der Angeklagte ſchildert, wie er die Schnapsflaſche 
der Frau 6 Wochen vor der That in einem Waſſerfaß 
entdeckt, fie zur Hälfte entleert und Salzſäure hinein- 
gegoſſen habe. — Vors.: Hat die Frau davon ge- 
trunken? — Angekl.: Ich weiß nicht, ich habe es nicht 
geſehen. — Der Angehlagte theilte nun zum Beweiſe 
dafür, daß ſein Verfahren wirklich nur von der Noth- 


wendigkeit dictirt worden ſei, feiner Frau den Genuß 


von geiſtigen Getränken zu verekeln, ein anderes höchſt 
draſtiſches Mittel mit, das er einmal in Anwendung 
gebracht habe. — Vorſ.: Haben Sie denn nicht ſchon 
einmal geſtanden, daß Sie die Abſicht gehabt haben, 
die Frau zu tödten? — Angehl.: Nein, es ift jo, wie 
ich es heute geſagt habe. — Zum Zweck des Beweiſes 
wird ein Geſtändniß des Angeklagten verleſen, in dem 
er zugiebt, daß er die Abſicht gehabt habe, ſeine Frau 
zu vergiften. Er habe kein anderes Gift erhalten 
können und der Frau Salzſäure gegeben, fie habe da- 
von getrunken, aber alles wieder ausgeſpieen. Der 
Angeklagte weinte während der Derleſung des Ge- 
ſtändniſſes, beſtritt dann aber mit großer Lebhaftigkeit 
die Wahrheit deſſelben. Es wurde daher beſchloſſen, 
Herrn Landgerichtsrath Bernhard, der die Unter- 
ſuchung gegen den Angeklagten geführt hat, als 
Zeugen ju vernehmen. der Angeklagte erzählte 
weiter, daß er ſich einmal von feiner Frau 
habe ſcheiden laſſen wollen, er habe ihr durch die 
ein Schreiben zufenden laſſen, in dem er 
ihr dieſe ſeine Abſicht mitgetheilt habe. Sie habe den 


ordiage uch eingehender aus. 
Am 10. Abends ſei er nach Haufe gekommen und habe 
Aus dieſem 
Grunde ſei es zum Streit gekommen. Am 11. Juni, 
Morgens um 3 Uhr, ſei er aufgeſtanden, habe das 
Schwein zum Schlachthauſe gefahren, ſei dann jedoch 
Zu Kauſe habe 
er wieder Streit mit der Frau gehabt, die betrunken 
im Bett gelegen habe, ſeine Frau habe überhaupt 
auch Nachts dem Schnaps zugeſprochen. Er habe ſich 
auf das Sopha gelegt, das neben dem Bette der Frau 
ſtand, als ihm plötzlich die Axt auf die Bruſt fiel. Da 
niemand weiter in der Stube geweſen jei, müſſe un- 
bedingt ſeine Frau die Werferin geweſen ſein. Er ſei 
eine Zeit lang liegen geblieben, habe ſich beſonnen 
und dann langſam erhoben, die Axt in beide Hände 
mit der ſtumpfen Seite nach vorn genommen und auf 
den Kopf der Frau nieder fallen laſſen. — Dorf.: 
Schlief die Frau? — Angekl.: Ja, fie hatte die Augen 
zu. — DBorf.: Wo trafen Sie fie dann? — Angehl.; 
An der linken Stirne. — Vorſ.: Gab Ihre Frau denn 
keinen Laut von ſich? Angekl.: Sie juchte 
bloß auf. Rück erzählte demnächſt, anſcheinend ohne 
ede Erregung, daß er die Axt auf das Beit geworfen, 
ſeinen Roch angezogen und hinaus gelaufen ſei. Der 
Frau Kauffmann habe er geſagt, ſeine Frau habe ſich 
aus dem Senſter geſtürzt. Dann habe er in einem 


um ſich zu 


eben, wo er verhaftet wurde. Er hat vor Gericht 
Beftändniffe abgelegt, heute blieb er dabei ſtehen, daß 
er nicht die Abſicht gehabt habe, die Frau zu tödten. 
Er habe ſich gedacht, die Frau werde in's Lazareth 
Kommen und dann das Trinken laſſen. 
D angeklagte wurde zum Tode verurtheilt, 
* 


* 

» Ueber die Frankirung behördlicher Poſt - 
ſendungen hat der Miniſter des Ae A di 
fügung an die Provinzialbehörden erlaſſen, in der für 
die von Gemeinde- und ſonſtigen Communalbehörden 


ausgehenden portoflichtigen Poſtſendungen angeordnet 
Hundegaſſe Nr. 16 von den Archidiakonus Weinlig'ſchen ‘ N 


wird: 1) Alle Sendungen an Staats-, Gemeinde- und 
ſonſtige Communalbehörden eines anderen Bundesſtaates 
ſind zu frankiren. 2) Daſſelbe gilt von allen Sendungen 
an preußiſche Gemeinde- und Communalbehörden. 
3) Kinſichtlich der Sendungen an preußiſche Staats- 
behörden behält es bei den beſtehenden Beit mmungen 
fein Bewenden. Daß auf eine etwa zuläſſige Wieder- 
einziehung des verauslagten Portos überall grundjäh- 
lich verzichtet wird, darf ich als ſelbſtverſtändlich 
vorausſetzen. Es ſpricht hierfür ſchon die Rückſicht 
auf die Umſtändlichkeit und Koſtſpieligkeit des Wieder⸗ 
einziehungsverfahrens, abgeſehen hiervon aber die Gr- 
fahrung, daß im Laufe der Zeit ſich die von der einen 
oder der anderen Seite verausiagten Portokoſten an- 
nähernd auszugleichen pflegen, ſowie die Ausdehnung 
des im Jahre 1890 bereits über 25 000 Stadt- und 
Landgemeinden umfaſſenden Portoverbandes, der auf 
dem Grundſatz der gegenſeitigen Frankirung und des 
Verzichts auf die Wie dereinziehung des Portos beruht. 
— 


„ Berufsgenoſſenſchaft Für war und waffer- 
werke. In dem vollſtändig neu deesrirten Sat- d. 
„Concordia“ auf dem Langenmarkte fand heute Vor- 
mittag die Jahresverſammlung der Vertrer« der 
Berufsgenoſſenſchaft der Gas- und Waſſerwerne 
Deuiſchlands ſtatt. den Vorſitz der Derſammlung, in 
der aur innere Angelegenheiten berathen wurden, 
führte Herr General-Director Bethe aus Magdeburg; 
unter den etwa 13 Anweſenden bemerkten wir außer 
dem Herrn Gasanſtalts - Directer Kunath aus Danzig, 
der die Herren ſchon geſtern begrüßt hatte, u. a. die Herren 
Directoren Reeſe aus Dortmund, Skirting aus Han- 
nover, Reichard aus Karlsruhe u. |. w. Um 1 Uhr 
unternahmen die Theilnehmer unter der e des 
Herrn Directors Kunath eine Beſichtigung des Rath- 
hauſes. Um 2 Uhr fand bei Herrn Franke ein Zeft- 
eſſen der Vertreter der Berufsgenoſſenſchaften, an dem 
ſich auch einige Damen der Herren Vertreter betheiligten, 
ſtatt und nach demſelben murde eine Wagenfahrt in 
die Umgegend unternommen. 


zerriſſen. Ueber die Ereigniſſe an dem 
Ne - Ain aa nene 
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Aus den Provinzen. 


Der Concurs der angeſehenen Holfirme 
Rudolf Sudermann bildet Wa in 
Elbing das Stadtgeſpräch; er kam, nach der 
„Elb. 3.“, wie ein Blitz aus einem heiteren 
Himmel, Im ganzen dürfte Elbing mit 200 000 
Mark betheiligt ſein, ebenſo ftark ift Königsberg 
betheiligt, weniger Berlin und einige Hafenplätze. 
Die Paſſiva ſollen ſich auf 700 000 Mk., worin 
allerdings die FHypothekenſchulden inbegriffen ſind, 
belaufen. Nach Abzug der letzteren dürften den 
600 000 Mk. Ver bindlichteiten ziemlich 300 000 Mk. 
Activa gegenüberſtehen. 


Prozeß Witſchel in Tilſit. 
8 EN 3 Tilſit, 1. Oktober, Abds. 
Gegen 4¼ Uhr Nachmittags wird die Ve 
wieder eröffnet. Auf Befragen des e 
merkt der Angeklagte: Er habe . Zeit den 
Strafantrag gegen den Redacteur Epſtein geſtellt, weil 
ihm in der „Tilſiter Allg. Zeitung“ Unwahrheiten 
vorgeworfen wurden. Es handelte ſich damals um 
dieſelben Dinge, wegen deren er heute auf der An- 
klagebank ſtehe. Er ſei damals als Nebenkläger und 
Zeuge aufgetreten. Präf.: Wiſſen Sie, wer damals 
den Vorſitz geführt hat? — Witſchel: Nein, Herr 
Präſident. — Präf.: Kennen Sie mich? — Witſchel: 
Jawohl, Herr Präſident. — Präf.: Kannten Sie mich 
ſchon damals? — Mitſchel: Jawohl. — Präf.: Iſt 
Ihnen nicht erinnerlich, daß ich damals den Vorſitz 
geführt habe? — Witſchel: Nein, das habe ich mir 
nicht gemerkt. — Präf.: Sie find noch ein zweites Mal 
als Zeuge in dem Prozeß Klein aufgetreten. Wiſſen 
Sie, daß ich in dieſer Verhandlung ebenfalls den 
Borſitz geführt habe? — Witſchel: Nein, das 
habe ich mir auch nicht gemerkt. — Es erſcheint 
danach als Zeuge Stadtrath und Stadtverordneten 
Vorſteher Schlegelberger: der Angeklagte kam 
eines Tages zu mir und bat mich, der an demſelben 
Abend ſtattfindenden Stadtverordneten-Derſammlung 
beiwohnen und ſeine Rechte wahrnehmen zu dürfen, 
da er gehört habe, daß ſeine Angelegenheit zur Sprache 
kommen werde. Ich erwiderte dem Stadtrath, ich 
könne ihm dieſen Gefallen nicht thun, da laut Städte⸗ 
ordnung ich nur denjenigen Stadtrath zur Debatte in 
der Stadtverordneten-Verſammlung zulaſſen kann, der 
mir vom Magiſtrat vorher ſchriftſich namhaft gemacht 
worden iſt. Bei dieſer Gelegenheit ſagte der Angeklagte: 
Sobald mir die Stadtverordneten ein Mißtrauens- 
votum ertheilen, dann werde ich mein Amt als 
Polizeiverwalter niederlegen. — Präſ.: Iſt Ihnen 
das ganz genau erinnerlich? — Zeuge: Gan genau, 
ich ſagte noch zu dem Herrn Oberbürgermeiſter, als 
er mir von der Witſchel'ſchen Sache erzählte: Die 
Sache wird ſich ja ganz friedlich erledigen; Witſchel 
at mir geſagt, er werde ſein Amt niederlegen, 
ſobald die Stadtverordneten ihm ein Miftrauenspotum 
geben. — Präf.: Hat Witſchel noch etwas geſagt? — 
Zeuge: Er ſagte noch, der Oberbürgermeiſter hat von 
dem Regierungspräſidenten einen Wiſcher erhalten, den 
er ſich nicht hinter den Spiegel ſtecken wird. — Präſ.: 
Der Angeklagte behauptet, er habe zu Ihnen gejagt 
wenn die Stadtverordneten ihm dauernd ein Miß⸗ 
trauensvotum geben, dann würde er ſein Amt nieder 
legen? — Zeuge: Ich erinnere mich der Unterredung 
ſehr genau und muß bei meiner Ausſage bleiben. — 
Angekl.: Der Irrthum iſt jedenfalls dadurch entſtanden, 
daß der Zeuge der Meinung war, ich wolle jo- 
fort, vielleicht ſchon am nächſten Tage mein Amt 
niederlegen, ſobald mir die Stadtverordneten ein 
Mißtrauensvotum ausſprechen. Eine ſolche Aeuße- 
rung konnte ich doch um jo weniger thun, da ich 
wußte, daß die Stadtverordneten garnicht unter- 
richtet waren. dies war ja auch der Anlaß, daß 
ich den Zeugen befuhte, um dieſen wenigſtens 
über die Sachlage aufzuklären, damit er den Stadt. 
verordneten eine wahrheitsgemäße Schilderung geben 
konnte. Andererſeits hatte ich doch auch die Der⸗ 
fügung des Regierungspräftdenten in der Taſche, wo⸗ 
nach mir das Polizeiamt übertragen war. Wenn ich 
die von dem Zeugen bekundete Aeuferung gethan 
hätte, dann würde dieſer dies doch wohl den Stadt- 
verordneten geſagt haben. — Stadtverordneken-Vorſteher 
Schlegelberger: Was ich zu den Stadtverordneten geſagt 
habe, ift meine Sache. — Ein Geſchworener: Ich möchte 
doch von dem Herrn Zeugen wiſſen, ob er den Stadtver⸗ 
ordneten die von dem Angeklagten angeblich gethane 
Keußerung mitgetheilt, bezw. was er den Stadtver⸗ 
ordneten mitgetheilt hat? — Zeuge: Ich habe die 
Keußerung des Angeklagten bloß dem Herrn Ober- 
bürgermeiſter mitgetheilt. den Stadtverordneten habe 
ich nichts erzählt, weil ich dies für eine Beeinfluſfung 
hielt. Es wurde auch in dieſer Stadtverordneten Ver- 
ſammlung kein definitiver Beſchluß gefaßt, ſondern die 
Angelegenheit einer ſiebengliedrigen Commiſſion 
zur näheren Unterſuchung übergeben. — Ange- 
klagter: Am folgenden Abend traf ich den Zeugen 
beim Bismarck. Commers. Der Zeuge ſagte zu mir: 
Sie haben ja nun ihren Willen erreicht, der Regie⸗ 
rungspräſident hat ja zu Ihren Gunſten entſchieden. 
Der Zeuge konnte doch daher nicht annehmen, daß ich 
ſofort mein Amt niederlegen werde, wenn die Stadt- 
verordneten mir ein Mißtrauensvotum geben werden. 
Ich bin im übrigen früher einige Male 5 Minuten vor 
der Sitzung in die Stadtverordneten-Derſammlung ge- 
kommen und habe den Zeugen gefragt, ob ich in 
meiner Eigenſchaft als Stadtrath den Verhandlungen 
beiwohnen dürfe; dies hat mir der Zeuge fteis ſofort 
geſtattet. — Präſ.: Eigenthümlich iſt es, Kern Stadt 
verordneten-Dorſteher, daß der Angeklagte, er o 
das Beſtreben hatte, ſein Amt zu behalten und n.d 
los zu werden, die von Ihnen gethane Keußerung ger 
macht haben joll? — Zeuge: Ich halte meine Ausfagu 
mit voller Entſchiedenheit aufrecht. 

Es wird hierauf die Ausſage des commijjarijay 
vernommenen Weinhändlers Weſtphal verlefen. Dieſer 
hat bekundet: Witſchel habe ihm den Vorgang auß 
dem Werthmann'ſchen Grundſtück erzählt und ihm 
verſichert, daß er von Gawehn nicht angerührt worden 
fe, Ferner habe ihm Witſchel erzählt, daß der 
Stadtverordneten-Dorſteher Schlegelberger ihn voll- 
ſtändig mißwverſtanden habe. Dieſer behauptet, er 
hätte zu ihm gejagt, er würde, jobald die Stadt- 
verordneten ihm ein Mifitrauenspotum geben, ſein 
Amt niederlegen. Er habe aber nur geſagt, er würde 
fein Amt nieb erlegen, wenn ihm die Stadtverordneten 
dauernd ein Mißtrauensvotum gäben. 


Der folgende Zeuge iſt der Pferdeknecht Gaweha. 
Dieſer giebt nach längerem Zögern zu, daß er wegen 
vorſätzlicher Körperverletzung, Sachbeſchädigung und 
ſtrafbaren Eigennutzes vorbeftraft ſei. der Präſident 
ſetzt die Vereidigung des Zeugen aus. Diejer bekundet: 
Sein Dienſtherr habe ihm einmal 10 Mk. verſprochen, 
wenn er den Stadtrath Witſchel, der ihm ſtets die 
Pferde ſchlecht mache, vom Hofe herunterbringe. Bald 
darauf ſei Witſchel auf den Hof gekommen, um Pferde 
zu beſichtigen. Als Witſchel in den Stall kam, habe 
er denſelben am Genick gepacht und mit Gewalt aus 
dem Stalle und Hofe hinausgeſtoßen. — Praſ.: Kat 
ſich der Stadtrath dies ohne Meiteres gefallen laſſen 
oder hat er ſich gewehrt? — Zeuge: Witſchel wehrte 
ſich und ſchlug mir mit feinem Stocke auf die Hand, 
fo daß dieſelbe anſchwoll. — Präſ.: Haben Sie 
nun von Werihmann die 10 Mark erhalten? — 
Zeuge: Jawohl. — Witſchel: Merkwürdig iſt nur, 
daß der Zeuge die angeſchwollene Hand niemandem 
gezeigt hat. Es hätte doch nahe gelegen, daß er 
die angeſchwollene Hand wenigſtens dem Werthmann 
gezeigt hätte. — Präs.: Angeklagter, Sie haben ja das 
Recht. Fragen zu ſtellen, Ausführungen, wie Sie ſie 
ſoeben gemacht haben, gehören aber in's Plaidoyer. 
— Gawehn bekundet noch in etwas verwirrter Weiſe 
auf Befragen des Präſidenten: Einige Zeit, nachdem 
er den Witſchel hinausgeworfen, habe er ſich bei der 
Polizei um eine Dienſtmannsconceſſion beworben. 
Stadtrath Witſchel habe ihn aber mit ſehr barſchen 


— 


Tas 


orten abgewieſen. Im Sommer 1895 ſei ihm 
Wilſche auf der Straße begegnet und habe zu ihm 
geſagt: Sie wollten doch eine Dienfimannsconceffion, 
Sie können jetzt eine ſolche haben. Sagen Sie ein- 
mal, es wird behauptet, Sie hätten mich auf dem 
Verthmann'ſchen Hofe geſchlagen und hinausgeworfen; 
das iſt doch gar nicht wahr. Als er (Gawehn) dies 
dejaht, habe Witſchel ihn aufgefordert, mit ihm zur 
Staatsanwaltſchaft zu kommen, um dort feine Aus- 
ſage zu Protokoll zu geben. Was er bei der Staats- 
anwaltſchaft geſagt, wiſſe er nicht, da er an dieſem 
Tage angetrunken war. 

Pferdehändler Werthmann, der darauf als Zeuge 
erſcheint, wird ebenfalls uneidlich vernommen: Er habe 
einmal ſeinem Knecht Gawehn geſagt: Wenn Stadtrath 
Witſchel, der immer ſeine Pferde ſchlecht mache, wieder 
auf ſeinen Kof komme, dann ſolle er denſelben ge- 
waltſam aus dem Hofe hinauswerfen, und wenn er 
ſich wehre, dann ſoll er ihm das Leder vollhauen. Er 
habe dem Gawehn 3 Mark dafür verſprochen, da dieſer 
ſeine Sache ſehr gut machte, habe er ihm 10 Mark 
gegeben. — Präſident: Kaben Sie denn den Vorgang 
beobachtet? — Zeuge: Jawohl, ich habe es von meinem 
Jenſter aus geſehen. f f . 

Es erſcheint danach als Zeuge Landgerichtsrath 
Biensfeldt. Diefer, der in dem Prozeß Epſtein am 
13. Dez. 1895 Beiſitzender der Strafgammer war und 
auch das Erkenntniß damals abgefaßt hat, bekundet: 
Der Angeklagte habe in der erwähnten Verhandlung 
feine Ausfagen genau fo gemacht wie heute. Der Ge- 
richtshof habe damals angenommen, daß Witſchel zur 
Zeit ſehr erregt war und die Tragweite feiner Be- 
kundungen nicht zu ermeſſen vermochte. — Der Prä- 
ſident hält hierauf dem Angeklagten eine von ihm am 
12. Juli 1895 gemachte Eingabe vor. In dieſer heißt 
es: „Ich ſagte zu dem v. Mauderode: Ich warne Sie 
vor etwas Strafbarem. Wenn ich heute Abend in der 
Zeitung etwas finde, was ich confisciren darf, dann 
laſſe ich die Zeitung rückſichtslos conſisciren. Ich werde 
Ihnen damit den Beweis liefern, daß ich noch Polizei- 
verwalter bin.“ Der Angeklagte giebt zu, dieſe Ein- 
gabe geſchrieben zu haben. 

Ein weiterer Zeuge iſt Staatsanwalts-Aſſiſtent Koths: 
Er ſei eines Tages dem Angeklagten in der Nähe des 
Werthmann'ſchen Fofes begegnet. Der Angeklagte ſah 
derartig aufgeregt und in ſeiner Kleidung derangirt 
aus, daß er ſofort auf die Vermuthung kam, demſelben 
müffe auf dem Werthmann'ſchen Hofe etwas paſſirt fein. 
Er habe deshalb den Werihmann gefragt. Dieſer habe 
ihm erzählt: nr habe ihn durch feine Schimpfereien 
auf ſeine Pferde in ſeinem Renomms geſchädigt. Er 
habe deshalb ſeinen Knecht beauftragt, ſobald 
Witſchel noch einmal auf den Hof komme, 
biefjem die Jacke voll zu hauen und alsdann vom 
Hofe hinausjuſchmeißen. Er habe dem Knecht 
dafür 3 Mk. verſprochen, da dieſer es aber ſehr 
gut gemacht habe, habe er ihm 10 Mk. gegeben. 
— Präſ.: Haben Sie nicht dem Werthmann gejagt, er 
ſolle Stillſchweigen beobachten, da er ſonſt reinfallen 
könne? — Zeuge: Jawohl, es war mir ſogar un- 
angenehm, Mitwiſſer eines ſolchen Vorfalls zu fein, 
— Der Zeuge bekundet im weiteren auf e 
Zur Zeit, als die Reibereien zwiſchen dem Angeklagten 
und den Socialdemokraten losgingen, habe er einmal 
geäußert: dem Stadtrath wird es noch einmal ſchlimm 
ergehen. Ein Polizeicommiſſar ſagte ihm: Der Stadt- 
rath trägt ſchon ſeit längerer Zeit ſtets einen Revolver 
bei ſich. Er (Zeuge) habe auch einmal beobachtet, wie 
ſich der Revolver im Gehrock des Witſchel markirte. 

Eine fernere Zeugin iſt Frau Brettauer: Sie habe 
einmal vom Fenſter ihrer Wohnung aus gejehen, daß 
auf dem Werthmann'ſchen Hofe der Angeklagte von 
dem Werthmann'ſchen Kutſcher geſtoßen worden ſei. 
Schließlich habe der Kutſcher den Mann am Rockhragen 
gepacht und ihn derartig aus dem Garten geſtoßen, 
daß derſelbe ſtolperte. — Die Vertheidiger wenden ein, 
es ſei wohl kaum möglich, daß Gawehn den Ange- 
klagten in der bekundeten Weiſe geſtoßen habe, da 
Gawehn, wie dieſer behauptet hat, in der einen Hand 
eine Waſchleine hatte und die andere ihm angeſchwollen 
mar, — Präs.: Gawehn, was bezwechten Sie mit 
der Waſchleine? — Zeuge (nach längerem 
Zögern): Ich wollte den Stadtrath verhauen. — 
Das Dienſtmädchen Elfert bekundet noch, Gawehn habe 
ihr erzählt, er habe ſich bei dem Hinauswerfen des 
Stadtraths ſehr quälen müſſen. Rentier Ma ſalski 
bekundet, er habe ebenfalls von dem Fenſter ſeiner 
Wohnung aus geſehen, wie Gawehn den Angeklagten 
mit der einen Hand am Rockkragen, mit der anderen 
in der Rippengegend gepackt und ihn gewaltſam aus 
dem Hofe geſtoßen hape. rau Maſſalski hat den Dor- 
gang genau wie ihr Mann beobachtet. 

H. F. Tilſit, 2. Oktober. 


Der Zuhörerraum ift auch heute überfüllt. Der 
Präfident, Landgerichtsdirector Zalcenthal, eröffnet 
gegen 9 Uhr Vormittags wiederum die Sitzung mit 
etwa folgenden Worten: Angekl. Witſchel, durch welche 
Straße gingen Sie in das Werthmann'ſche Grundſtück? 
— Angeklagter: Durch die Gerichtsſtraße. — Präl.: 
Die Zeugen behaupten, durch die Königs bergerſtraße? 
— angehkl.: Nein, durch die Gerichtsſtraße. — Präf.: 
Woher kamen Sie? — Angehl.: Dom Bahnhof. — 
Präſ.: Hatten Sie etwas getrunken? — Angehl.: 
Durchaus nicht. 


Es erſcheint als fernerer Zeuge Kutſcher Feding: 
Er ſei Kutſcher bei Werthmann geweſen. Leßterer 
habe ihn einmal aufgefordert, den Stadtrath Mitichel 
hinauszuſchmeißen, ſobald dieſer noch einmal Pferde 
beſichtigen komme, da er die Pferde 4 gemacht 
habe. Dertymann habe ihm (Zeugen) dafür 10 Mn. 
verſprochen. Er (Zeuge) habe aber dies Anfinnen ab- 
gelehnt, weil Gtadtraih Witſchel ihn als Kutſcher 
engagiren wollte. Als er bald darauf eines Abends 
nach Haufe kam, habe ihm der Kutſcher Gawehn erzählt, 
daß er Stadtrath Witſchel aus dem Hofe hinausge- 
worfen und dafür von Werthmann 10 Mark erhalten 
habe. Das Dienſtmädchen Hubert habe ihm von dem 
Vorfall ebenfalls Mittheilung gemacht und ihn gefragt, 
„was das für einer war“, den Gawehn hinausge- 
worfen habe. — Angeklagter: Gawehn hat Ihnen 
Geld gezeigt, hat er Ihnen auch geſagt, 42 ihm die 
Hand angeſchwollen fei? — Zeuge: Nein, er ſagte mir 
nur, daß er einen Hieb auf die linke Hand erhalten 
habe. — Angeklagter: Gawehn habe gejagt, die Hand 
war derartig angeſchwollen, daß er dieſelde drei Tage 
lang mit Salbe habe ſchmieren müfjen, Sie müſſen 
doch ſo etwas geſehen haben! — Zeuge: Ich habe 
nichts geſehen. — Kutſcher Cucolis: Er ſei auch 
Kutſcher bei Werthmann geweſen. Werthmann habe 
an ihn daffelbe Anſinnen geſtellt, wie an den Vor- 
zeugen, er hatte ſedoch keine Gelegenheit, demſelben zu 
entiprehen. Als er eines Abends nach Kaufe ham, 
habe ihm Gawehn erzählt, daß er am Nachmittag den 
Stadtrath Witſchel aus dem Kofe geworfen und dafür 
von Werthmann 10 Mr. erhalten habe. Daß Gawehn 
eine geſchwollene Hand hatte, habe er nicht wahr- 
genommen. Sowohl dieſer als auch der Zeuge Jeding 
verneinen die Frage, daß der Angeklagte einen Revolver 
getragen habe. — Ein weiterer Zeuge iſt der Dragoner- 
Wachtmeiſter Stern: Der Pferdehändler Werthmann 
habe ihm einmal erzählt, daß der Kutſcher Gawehn 
auf feine Deranlaſſung den Stadtrath Witſchel aus 
dem Hofe hinausgeworfen habe. Er habe mehrfach 
mit Witſchel zuſammen geritten. — Präf.: Konnte 
Witſchel gut reiten? — Zeuge: Jawohl, jo leidlich. — 
Kreisphyſikus Dr. Wolfberg: Haben Sie an Witſchel 
beim Reiten etwas Gonderbares wahrgenommen? — 
Zeuge: Nein, Witſchel klagt nur, daß er beim Reiten 
bisweilen Schmerzen in der Magengegend empfinde. — 
Kutſcher Wilkehl: Er ſei Kutſcher bei dem Ange- 
klagten geweſen. Er habe niemals wahrgenommen, 
daß Witſchel einen Revolver bei fi trug, er habe 
aber einmal beim Reinigen der Sachen einen Revolver 
bemerkt. — Dienſtmädchen Koſe: Sie ſei Dienit- 
mädchen bei Witſchel geweſen. Sie habe niemals 
wahrgenommen, daß Witſchel Keinen Revolver hatte. 
Don ihrem Onkel habe ſie einmal gehört, daß ein 
Stabtrath einmal aus dem Werthmann'ſchen Hoſe hin- 
ausgeworjen je Da es aber mehrere Stadträthe in 


Tilſit gebe, ſo habe ſie die Erzählung nicht weiter 
intereſſirt. — Dienſtmädchen Höltke: Sie habe mehrere 
Jahre bei dem Stadtrath Witſchel in Dienſten ge- 
ſtanden. Sie habe nicht wahrgenommen, daß Witſchel 
einen Revolver bei ſich trug, im Jahre 1895 habe ſie 
jedoch einige Male einen Revolver auf dem Nacht- 
tiſch liegen ſehen. Auch habe ſie zu jener Zeit einmal 
geſehen, daß Witſchel, als er ausging, ſich den Re- 
volver einſtechte. — Auf ferneres Befragen bekundet 
die Zeugin noch: Witſchel habe im Jahre 1895 mehr- 
fach an Kopfkrampf und Schwindelanfällen gelitten 
und ſei bisweilen umgefallen. — Cigarrenhändler 
Jahnert: Er habe wohl gehört, daß Witſchel aus 
dem Werthmann'ſchen Grundſtück einmal hinaus- 
geworfen worden ſei, von wem er dies gehört, wiſſe 
er nicht. Diefes Vorkommniß fei zur Zeit vielfach 
in der Stadt erzählt worden. Es ſei auch 
einmal in ſeinem Laden erzählt worden, daß 
dem Stadlrath Witſchel von einem Gocialdemohraten 
der Fut eingetrieben worden fer Es ſei 
dies auch zur Zeit Tagesgeſpräch in Zilfit geweſen, er 
wiſſe aber auch nicht, wer dies erzählt habe. — Witſchel 
erklärt: Die ganze Geſchichte ſei eine Erfindung, ihm 
ſei niemals der Kut eingetrieben worden. 
Unterſuchungsrichter, Landgerichtsrath Lepa: Nach. 
dem Witſchel bereits in Unterſuchungshaft war, ſei ihm 
das Gerücht betreffs des Kuteintreibens zu Ohren ge- 
kommen. Er habe deshalb Erhebungen angeſtellt, 
dieſe haben aber nichts ergeben. — Staatsanwalt 
v. Drngalshi: Ich beantrage, den Rechtsanwalt Anders 
als Zeugen zu laden. Diefer wird bekunden, daß er 
den Angeklagten im Jahre 1894, wenn auch nicht 
thätlich, fo doch wörtlich aus feinem Bureau hinaus- 
geworfen habe. Ich ſtelle dieſen Antrag zur näheren Cha. 
rakteriſtin des Angeklagten. — Es erſcheint hierauf 
als Zeugin Frau Gawehn: Ihr Mann trinke wohl 
bisweilen, er ſei aber nicht gewaltthätig. Im 
Sommer 1893 habe ihr einmal ihr Mann 
erzählt, er habe den Stadtrath Witſchel aus dem 
Werihmann'ſchen Hofe hinausgeworfen und dafür 
10 Mark erhalten. Ob ihr Mann damals eine ge. 
ſchwollene Hand gehabt, wiſſe ſie nicht. Im Jahre 1894 
habe ſich ihr Mann um eine Dienſtmannsconceſſion be- 
worben, ſei aber von Witſchel abgewieſen worden. — 
Witſchel: Ich bemerke wiederholt, daß Gawehn ſich 
niemals, und zwar weder mündlich noch ſchriftlich um 
eine Dienſtmannsconceſſion bei mir beworben hat. — 
Gawehn bekundet auf Befeagen des Präſidenten: Er 
ſei, als er ſich im Jahre 1894 um eine Dienftmanns- 
conceffion beworben, nicht bei Witſchel perſönlich ge- 
weſen. Er habe vor dem Polizei - Bureau den Ober- 
Polizei-Commiſſar Stadie getroffen und dieſer habe ihn 
von vornherein abgewieſen. — Frau Gawehn bekundet 
noch, daß Witſchel im Sommer 1895 einmal in ihrer 
Wohnung geweſen ſei, um ihren Mann zu ſprechen. — 
Mitihel: Diefe Bekundung der Zeugin iſt richtig. Im 
Jahre 1895 begegnete mir Gawehn einmal auf der 
Straße. Er trat an mich heran mit den Worten; Kerr 
Stadtrath, in der Stadt erzählen die Leute, daß ich Gie 
auf dem Werthmann'ſchen Grundſtück geſchlagen und 
hinausgeworfen habe. 2 
daß das nicht wahr iſt. Ich erwiderte: Diefe Ihre Be- 


merkung ift mir ſehr werthvoll, wo wohnen Sie? Als 
er mir ſeine Wohnung gejagt hatte, ſagte ich ihm, 


daß er ſehr bald von mir hören werde. Ich begab 


mich zu dem Rechtsanwalt Theſing und dieſer rieth 


mir: den Gawehn von der Staatsanwaltſchaft ver- 
nehmen zu laſſen. Ich begab mich in Folge deſſen fo- 
fort in die Wohnung des Gawehn, ging mit dieſem 
zu dem Rechtsanwalt Theſing und von dort führten 
wir den Gawehn zur Staatsanwaltſchaft. Gawehn 
wurde auch ſofort vernommen. Einige Tage ſpäter 
hörte ich aber, daß Gawehn ausgeſagt, er habe mich 
mit der einen Hand am Genik und mit der anderen 
Hand an der kurzen Rippe gepackt und mich fo aus 
dem Werthmann'ſchen Hofe hinausgeworfen. — Ga- 
wehn nochmals vorgerufen, bemerkt: Er könne ſich 
auf jenen Vorgang nicht mehr genau erinnern, er ſei 
damals angetrunken geweſen. — Rechtsanwalt The- 


fing: Im Sommer 1895 ſei Stadtrath Witſchel eines 


Tages in et r ihm geko „ 
habe ihm ern. or babe eee 


iefer habe ihm gejagt, er habe ihn weder ee 


noch vom Hofe hinuntergeworfen. Witſchel habe ihn (den 
Zeugen) erſucht, den Gawehn zu Protokoll zu vernehmen. 


Er habe dies aber abgelehnt mit dem Bemerken, daß 


es das Beſte ſei, wenn Gawehn ſofort von der Staats- 
anwaltſchaft vernommen werde. Er habe auch mit 
Witſchel den Gawehn zur Staatsanwaliſchaft begleitet. 
— Präs.: Herr Rechtsanwalt, Sie haben in dem 
Prozeß contra Epſtein den Witſchel als Nebenkläger 
vertreten. Es wird Ihnen erinnerlich ſein, daß in 
dieſem Prozeß Witſchel ſich mehrfach in directem Wider- 
ſpruch mit den Zeugen defunden hat? — Zeuge: Ja- 
wohl. — Präſ.: Iſt Ihnen erinnerlich, daß der Vor- 
ikende damals dem Witſchel in ſehr eindringlicher 

jeife ſeinen Widerſpruch vorgehalten und gejagt hat: 
Sie waren doch damals ſehr aufgeregt, Sie können 
lich doch nicht heute noch auf jedes Wort entſinnen. 
Witſchel bemerkte darauf: Ob [das ganz genau fo ge- 
weſen iſt, kann ich allerdings nicht ſagen, ſo daß 
Witſchel alſo feine Ausfage gewiſſermaßen abſchwächte? 
— Zeuge: Ich glaube, daß es ſo geweſen iſt, genau 
erinnere ich mich des Vorganges nicht mehr. 
— der Staatsanwalt hält hierauf dem An- 
gehlagten vor, daß dieſer die Acten contra Epſtein, 
die er ihm zur Rüchäußerung geſandt, übermäßig 
lange behalten und daß er (Staatsanwalt) dem 
Angehlagten ſchließlich gerathen habe, angeſichts der 
Zeugenausſagen den Strafantrag gegen Epſtein zurück- 
uziehen. — Amtsrichter Katlun: Im Sommer 1895 
ei er als Aſſeſſor bei der hieſigen Staatsanwaltſchaft 
beſchäftigt geweſen. Am 15. Juli Nachmittags ſeien 
Rechtsanwalt Theſing und Stadtrath Witſchel in's 
Bureau gekommen mit der Bitte, doch ſofort den 
Gawehn zu vernehmen, da dieſer anderenfalls beein- 
flußt werden könnte. Er (Zeuge) habe ſich dazu bereit 
erklärt. Sehr bald ſei ihm auch Gawehn gebracht 
worden. Diefer habe auf fein Befragen ſofort gefagt: 
„Geſchlagen habe ich den Stadtrath nicht.“ Aus An- 
laß der Betonung des Wortes „Schlagen“ habe er 
den Gawehn gefragt, ob er denn ſonſt mit dem Stadt- 
rath Witſchel etwas vorgehabt habe. Gawehn er- 
widerte: Er habe den Stadtrath vom Hofe gewieſen, 
und da dieſer nicht ſofort gehen wollte, habe er ihn 
mit der einen Hand am Genick, mit der anderen an 
der kurzen Rippe gepackt und ihn ſo gewaltſam aus 
dem Hofe hinausgeſtoßen. — Präſ.: Machte Gawehn 
den Eindruck, daß er angetrunken war? — Zeuge: 
Nein, das habe ich nicht wahrgenommen. Gawehn 
gab auch noch zu Meuser daß er den Stadtrath auf 
Auffordern feines Dienſtherrn hinausgeworfen und daß 
diefer ihm 10 Mk. dafür gegeben habe. 

Rechtsanwalt Anders bekundet folgenden Vorfall: 
Im Februar v. J. kam der Angeklagte einmal in (ehr 
aufgeregter Weiſe in mein Bureau mit dem Bemerhen: 
Ich fordere Sie auf, das Schriftſtüch, das Sie von 
meiner Frau haben, ſofort herauszugeben. Sie haben 
durch Ihren Rath meine Frau ſoweit gebracht, daß fie 
jetzt ſehr krank iſt. Ich verjehte: Das ift ja eine Un- 
verſchämtheit, 'raus aus meinem Bureaul Der Ange- 
klagte drohte mir, mich dem Ehrenrath anzuzeigen. — 
Dienſtmädchen Damelat: Sie habe bei Witſchel in 
Dienſten geſtanden, ſie habe wohl einige Male einen 
Revolver auf dem Nachttiſch des Witſchel liegen ſehen, 
habe aber niemals geſehen, daß Witſchel den Revolver, 
wenn er ausging, zu ſich geftecht habe. — Weinhändler 
Ruttkowski: Der Angeklagte habe vielfach in feiner 
Weinſtube verkehrt und ſchwere Weine getrunnen, Ein 
ſtarker Trinker ſei der Angeklagte aber nicht. — 
Polizei-Commiſſar Stadie: Stadtrath Witſchel habe 
ſtets einen Revolver getragen, ob dies ſchon 1893 
der Fall war, könne er nicht ſagen. In dem letzten 
Jahre habe der Angeklagte jedenfalls einen Revolver 
bei ſich getragen. Er habe nicht wahrgenommen, daß 
der Angeklagte geifteshrank ſei, es habe ihm aber 
geſchienen, als ob der Angehlagte, insbeſondere in 
der letzten Zeit, an Gedächtnißſchwäche gelitten 
habe, = Präl.: Woraus entnahmen Sie das? = 


Sie wiſſen doch am beſten, kla 0 0 
[Nächte wie betäubt auf einem Schemel geſeſſen hat? — 


Tage und ſechs Nächte 


Zeuge: Der Kerr Stadtrath hat oftmals General- und 
auch Specialbefehle mehrfach gegeben. — Präf.: Iſt 
Ihnen bekannt, ob Witſchel feig war oder ob er 
Tapferkeit und Muth beſeſſen hat? — Zeuge: Zeig 
war der Herr Stadtrath nicht, im Gegentheil, er hat, 
insbeſondere in ſocialdemokratiſchen Verſammlungen, 
ſtets großen Muth bewieſen. Er hat, obwohl er doch 
ſtets in Civil war, die Begleitung eines bewaffneten 
Beamten regelmäßig abgelehnt. — Präf.: Sind Sie 
der Meinung, dan Witſchel im entſcheidenden Moment 
auch von feinem Revolver Gebrauch gemacht hätte? — 
Zeuge: Das kann ich nicht ſagen. — Präs.: Bei dem 
Unter ſuchungsrichter haben Sie aber zu Protokoll 
gegeben, Sie glauben, Witſchel würde im entſcheidenden 
Moment nicht von ſeinem Revolver Gebrauch gemacht 
haben. — Zeuge: Das kann ich nicht ſagen. — Staats- 
anwalt: Sie haben aber bei dem Unterſuchungsrichter 
dieſe Ausſage gemacht? — Der Zeuge ſchweigt. — Witſchel: 
Iſt dem Zeugen bekannt, daß ich einmal von einer 
ganzen Reihe von Maurern verfolgt wurde, die Be- 
gleitung von Beamten jedoch abgelehnt habe? — Zeuge: 
Jawohl. — Witſchel: Iſt dem Zeugen bekannt, daß ich 
einmal auf der Straße einen Commis vor den An- 
griffen eines großen, ſtarken Mannes geſchützt habe? 
Der Mann, deſſen Verhaftung ich veranlaßte, ift von 
der hieſigen Strafkammer verurtheilt worden. — 


Zeuge: Davon habe ich gehört! — Der Präſident be- 


merkt: Der Gerichtshof werde ſich die Acten von dieſer 
Strafſache bringen laſſen. — Witſchel: Ich betone noch, 
daß ich ſtets, ſobald eine größere ſocialdemokratiſche 
Derſammlung ſtattfand, ſelbſt das Commando über- 
nahm. Ich hätte die Ueberwachung ebenſo gut meinen 
Beamten überlaſſen können, ich ging jedoch ſelbſt in die 
Berfammlungen, poſtirte in eniſprechender Weiſe meine 
Beamten und inſtruirte ſie dahin: ſobald ich auflöſe, 
ſollen ſie ſich ſofort ſämmtlich in die Mitte des 
Lokales begeben, von dort aus erfolgt alsdann 
der Angriff. Eines Abends war eine focialdemohra- 
niſche Berſammlung nach dem Nachbarort Neuſorge 
einberufen. Als ich hinauskam, kam mir ein Polizei- 
ſergeant mit der Meldung entgegen: Kerr Stadtrath, 
heute geht's los, die Socialdemokraten haben ſchon fünf- 
mal geſchoſſen, um zu zeigen, daß ſie bewaffnet ſind. 
Ich erwiderte: Das foll uns nicht im geringſten geniren. 
Es giebt keinen ſchöneren Tod, als für Seine Majeſtät 
den Kaiſer zu ſterven, ſei es im Kampfe gegen den 
äußeren oder den inneren Feind. Ich begab mich gleich 
darauf in die Verſammlung und poſtirte meine Beamten 
in die verſchiedenen Ecken des Saales. — Präf.: Herr 
Commiſſar, iſt Ihnen dieſer Vorgang bekannt? — 
Zeuge: Aus eigener Wahrnehmung kann ich darüber 
nichts bekunden, es ift mir aber erzählt worden. 
Gefängniß-Inſpector Conczewiez bekundet, der An- 
geklagte ſei wohl bisweilen ſehr aufgeregt geweſen, er 
habe aber nicht etwas wahrgenommen, was darauf 
ſchließen ließe, daß der Angeklagte geiſtig nicht normal 
ſei. — Witſch 
Ueberarbeitung ſehr nervös, ich bin aber vollſtändig 
geiſtig geſund. — Vertheidiger Rechtsanwalt Dr. 
Zimmer: Iſt es dem Zeugen bekannt, daß der Ange- 
klagte nach ſeiner Verhaftung drei Tage und drei 


Zeuge: Das ift mir nicht bekannt. — Witſchel: Ich war 
allerdings nach meinen Einlieferung in's Gefängniß 
furchtbar erregt und erſchöpft, da ich die erſten drei 
Tage nur einen Teller Suppe und ein Stück Brod 
bekam. Ich bat, mir doch wenigſtens, und zwar auf 
meine Koſten, eine Taſſe Thee und eine Semmel zu 
geben, es wurde mir aber erwidert, daß dies Sache 
der Dermaltung ſei. Erſt nach mehreren Tagen wurde 
die Beköſtigungsfrage geregelt. Auch mußte ich ſechs 
auf einem Holzſchemel ohne 
Lehne ſitzen, da ich mich nicht auf's Stroh legen wollte. 
Meine eigenen dechen und Matratzen, die ich aus 
meiner Wohnung holen wollte, 


über dieſe Weigerung um ſo mehr erregt, da meine 
Wohnung in unmittelbarer Nähe des Gefängniſſes liegt. 
— Staatsanwalt: Ich bemerke hierzu, daß der Ange- 


klagte, nachdem er den Antrag auf Gewährung eigener 


nauffeher Kurraß: Der An- 


Fe 17 


gehlagte habe einmal des Nachts einen Schwindel 


anfall gehabt, etwas Sonderbares habe er aber 
an dem Angeklagten nicht wahrgenommen. — 
Dr. med. Burow: Er habe den Angeklagten mehrfach 
auf dem Polizei-Bureau ſchwere Weine trinken ſehen. 
Auch des Abends habe der Angeklagte viel und 
ſchweren Wein, zumeiſt Sherry, getrunken. — Präſ.: 
Haben Sie den Angeklagten einmal angetrunken ge- 
ſehen? — Zeuge: Einmal bin ich dem Angeklagten in 
betrunkenem Juftande begegnet. — Endlich wird noch 
das Erkenntniß in der Strafſache verleſen, in welcher 
Witſchel einem auf der Straße angegriffenen Kand- 
lungsgehilfen gegen einen großen ſtarken Mann Kilfe 
geleiſtet hat. Es geht aus dem Erkenntniß hervor, 
daß Witſchel damals, da der Mann thätlich gegen ihn 
wurde, den Revolver zog. Der Mann ſei daraufhin 
entflohen, aber kurze Zeit darauf verhaftet worden. 
Hierauf tritt eine mehrſtündige Pauſe ein. Die 
darauf folgende Abendſitzung endete damit, daß die 
ärztlichen Sachverſtändigen erklärten, der Angeklagte 


leide an fortfchreitender allgemeiner Paralyſe, entbehre 


der freien Willensbeſtimmung und glaube, am 
18. Dezember 1895 die Wahrheit geſagt zu haben. 
— — — —b — — 
Vermiſchtes. 
Ein Bad im Polarmeer. 
Im Laufe dieſes Winters wird Nanſens Werk 


über ſeine Nordpol-Expedition fertig vorliegen. 


Ganz beſonderes Intereſſe muß der Abſchnitt 
bieten, der die denkwürdige und in der Geſchichte 
der Polarforſchung ohne Seitenſtück daſtehende 
Schlittenreiſe Nanjens und Johanſens vom 
„Fram“ aus gegen den Nordpol und zurück bis 
Tranz-Joſefsland behandelt. Was die beiden 
Männer auf dieſer Reife zu erdulden hatten, da- 
von giebt nachſtehende Epiſode einen Begriff: Es 
war kurz nach der Ankunft bei Franz. Joſefsland. 
die beiden Polarreiſenden hatten ihre zu- 
ſammengebundenen Kajaks mit darauf befindlichem 


Schlitten, Proviant und Munition am Strande 


gelaſſen und waren in's Land gezogen, um zu 
recognosciren. Plötzlich fragte Nanſen, ob denn 
auch die Kaſaks gut feſigemacht ſeien, und als 
beide umkehrten, um ſich davon zu überzeugen, 
fahen fie, daß die beiden Aajaks mit allen Sachen 
weit draußen auf dem Meere zwiſchen Eisſtücken 
ſchwammen, ohne daß 
geben ſchien, ſie zu erreichen. Entſchloſſen warf 
Nanſen ſeine Kleider ab, mit Ausnahme der 
wollenen Jacke und Hoſe, denn nackt würde er 
ſofort erſtarrt ſein, und warf ſich in das von 
Eis gefüllte Waſſer, um den Kajaks nachzu⸗ 
ſchwimmen. „Thue es nicht!“ hatte Johanſen 
warnend gerufen, hier gab es aber keine Wahl, 
Die Kajaks zu verlieren, bedeutete ſicheren Tod, 
langſamen Yungertod. Nanſen, 
fünf, vielleicht zehn Minuten geſchwommen war, 


fühlte ſchon, wie alle ſeine Glieder ſteif zu werden 


begannen, als er an's Ziel kam. Nun galt es, 
in die Kajaks zu kommen, aber ſteifgefroren, wie 
er war, wollte dies nicht glücken, und er lag 
einen Augenblick ſtill und fühlte, wie die eiſige 
Kälte immer höher in den Gliedern ſtieg. Diele 
Gedanken durchkreuzten in dieſem Augenblic 
fein Firn: Er dachte an Frau und Kind — für 
deren Zukunft würde der Storthing vielleicht 
forgen, — an den „Zram” und an feinen treuen 
Kameraden am Strande, Johanſen, der nun 
langſam zu Tode hungern mußte. Aber er 
machte 115 eine äußzerſte Kraftanſtrengung, 
und es glückte ihm, indem er ſich längs der 


el: Ich bemerke, ich bin wohl in Folge 


wurden mir in den 
erſten ſechs Tagen und Nächten verweigert. Ich war 


es eine Möglichkeit zu | 


der vielleicht 


Boote legte, das eine Bein auf die Kante zu be⸗ 
kommen und den Körper nachzuziehen. Für 
einen halb zu Tode gefrorenen Mann war es keine 
Kleinigkeit, mit den Kajaks an den Strand 
zurückzukommen. Aber als er endlich dort war, 
wurde er von Johanſen in einen Schlafſack ge- 
ftecht und von ihm jo lange bearbeitet, bis das 
Blut wieder in Bewegung kam. Am nächſten 
Tage war Nanſen wieder friſch und munter wie 
vorher. he 

Auch Johanſen hatte während dieſer Schlitten. 
reife Gelegenheit gehabt, das Waſſer des Eis- 
meeres näher kennen zu lernen. Als Beide eines 
Nachis bemüht waren, ihre drei Schlitten über 
eine Spalte im Treibeiſe zu bringen, ſiel Johanſen 
— bei über 40 Grad Kälte — mit dem halben 
Körper in's Waſſer. Seine Kleider waren nach 
dem Herauskommen ſteif wie Glas, und es 
dauerte einige Tage, ehe ſie wieder weich wurden. 


Der geheimnißvolle Warner 


von Mülhauſen i. C. iſt jetzt entdecht. Wie noch 
bekannt jein dürfte, erhielt ſ. 3. der Zabrikant 
Schwartz kurz vor ſeiner Ermordung einen Brief: 
Er ſolle ein Panzerhemd tragen und nicht allein 
ausgehen; man wolle ihn tödten. Schwartz legte 
der Warnung aber kein Gewicht bei. Nachdem 
jedoch die Vorausſagung ſich raſch erfüllt hatte, 
nahm die Polizei aus dem Bekanntenkreiſe des 
Ermordeten eine Reihe von Berhaftungen vor, 
um den Warner zu ermitteln, was ihr von dem 
geheimnißvollen Briefſchreiber einen weiteren 
Brief eintrug, ſie ſollte die Leute nur entlaſſen; 
er ſei, wie fie ſehe, nicht dabei. Diefer Tage nun 
erhielt die Wittwe des Ermordeten ein Schreiben 
mit der Bitte um Anſtellung in einer ihrer 
Fabriken, da der Bittſteller ohne Arbeit ſei. Es 
fiel ihr ſogleich die große Aehnlihkeit mit der 
Schrift des Warnbriefes auf, und bei der amt- 
lichen Vergleichung wurde die Uebereinſtimmung 
beider Schriften zu vollſtändiger Gewißheit. Der 
Bittſteller wurde nun verhaftet und geſtand ein, 
den Warnbrief geſchrieben zu haben. Der Der- 
haftete heißt Weiß und iſt der Sohn eines ge- 


achteten Mülhaufer Beamten. Der junge Weiß 


war ein Schulkamerad des Mörders Diener ge- 
weſen, und dieſer hatte ihm mitgetheilt, er werde 
den Fabrikanten aus Rache für ſeine Entlaſſung 
umbringen. Weiß ſoll erklärt haben, er habe 
die Worte nicht ernſt genommen, aber doch zur 
Vorſicht den Warnbrief geſchrieben. 


Worte zur Unzeit. 


Nordenham, 25. Sept. Welchen Einfluß ein 
zur Unzeit geſprochenes Wort auf unſere jeweilige 
Stimmung auszuüben vermag, haben wir vor 
einigen Tagen bei dem vom hieſigen Männer- 
gejangverein „Liederkranz“ im Zrieflihen Hofe 
veranſtalteten Concert erfahren. Fräulein Münſch 
aus Frankfurt a. M. hatte gerade in einer vor⸗ 
trefflichen Weiſe den „Nädchentraum“ geſungenz 
überwältigt von dem tiefen Eindruck verharrien 
die Hörer kurze Zeit in andächtigem Schweigen. 


Da plötzlich ſtieß ein biederer Landmann feinen 


Nachbar an und fragte mit leiſer, aber gleich⸗ 
wohl in Folge der Stille weithin vernehmbarer 
Stimme: „Wat mont bi jo de Klauenſüke?“ Doch 
kaum war ihm das letzte Wort entfahren, möcht 
er's im Buſen gern bewahren!“ Aller Augen 
wandten ſich auf ihn; . 
Stimmung war geſchwunden; allgemeine 

keit erfaßte alle und ließ fie in ein mächtiges 
Gelächter ausbrechen. Der Biedermann hat gewiß 
nicht geahnt, welches Unheil ſeine wenigen Worte 
anrichten konnten. Es erinnert uns dieſer Vor- 
fall an einen ähnlichen Vorgang im Theater in 
Oldenburg: Eines Schlachtermeiſters ehrbare 
Gattin ſitzt neben einer Bäckersfrau; die Mufik 
ſpielt fo laut, daß beide, um ſich einander ver- 
ſtändlich machen zu können, ziemlich ſtark ſchreien 
müſſen (das Geſpräch dreht ſich gerade um kunfte 
gemäße Zubereitung von Hackwurſt); plötzlich 
wechſelt die Muſik und geht in die zarteften 
Töne über, und ſo ſchallt in das Theater hinein 
die Erklärung der Schlachtersfrau: „Aber 
Appelmus hört darto!“ (Weſerbote.) 


Danziger Börſe vom 3. Oktober. 


Weizen loco unverändert, per Tonne von 1000 Kilogr 
ſeingtaſig u. g eiß 725—820 Sr. 20 — 158. Mbez 
bombuni.... 725—820 Sr. 120157. Ubej. 113 
belbunt sc. 725—820 @r.119—155.M ber. 4 7 
bunt .. 790-789 62 111—188. ber 15 
roi . 740820 Gr. 116—155. M bez.] der 
ordinar . . 706760 Gr. 105 — 149. Mbez. 
Negulirunsspreis dunt lieferbar tranſit 745 Sn. 

120 M. sum freien Verkehr 756 Gr. 134 M. 

Auf Lieferung 795 Gr. bunt per Oktober zum freien 
Berkehr 153½ M bez., tranſit 120 M be, per 
Okt.-Novbr. zum freien Derkehr 153½ be, 
tranfit 120 M bez., per Novhr.-Dezbr. zum 
freien Verkehr 153½ M bez., tranfit 120 M bez., 
per Dezbr. tranfit 120 M bez. 

Koggen loco unverändert, per Tonne von 1000 
e per 714 Gr. inländiſch 111 M,. fa 
Kegultrungspreis per 719 Sr. lieferbar intänd. 

112 M. unierp. 77 M. tranſit 76 M. 

Auf Ziereruns per Dkibr. inländiſch 111 M ber, 
unterpoln. 77½ M Br., 76½ M Gb, per Okt, 
Novbr. inländ. 111 M bez., unterpoln. 771 N 
Br., 76½ M Gd., per November-Defember inländ, 
112 M bez., unterpoln. 78½ M Br., 7a Gd, 
per Dez. inländ. 113 M bez., unterpoln. 79½ 1 
Br., 79 M Gd. a ffifhe 6 

Serſte per Tonne von ilogr. ruſſiſche 621 
698 Or. 81½— 108 M bez., affe. 76—79 M be 

Hafer per Tonne von 1000 Kilogr. poln. un 
ruſſ. 7780 M bei. 

Rübjen per Tonne von 1000 Kilogr. ruſſ. Minter⸗ 

an M BER 1000 git 

aps per Tonne von Uogr. ruſſ. inte 

. 9 fi. Winter⸗ 

. per Tonne von 1000 Kilogr. fein 144— 145 AM 
ezahlt. 
eddrid per Tonne von 1000 Kgr. inländ. 90 A bez. 
tete per 50 Kilogr. zum See Export Weizen 
3,30—3,70 M bez., Roggen- 3,70—3,77½ M bez. 

Nohzucker ſtill, Rendement 880 Franſitpreis franco 
Neufahrwaſſer 8,75 M Gd. per 50 Kgr. incl. Gack. 


ilogr, 


Schiffsliſte. 
Neufahrwaſſer, 2. Oktober. Wind: Nd. 
Angekommen: Reval (S.), Müller, Stettin, Güter, 
3. Oktober. Wind: SW. 

Geſegelt: Galea (SD.), Larrea, Kernöſond, I 1 
Echo (SD), Belitz, London, Zucker und —— * 

Wieder geſegelt: Septa (SD.), Koffmann. 

Angekommen: Zlora (S.), Kulshoff, Königsberg, 
Theilladung Güter. 


Derantwortlicher Redacteur Seorg Sander in Danzig 
Druck und Verlag von G. L. Alexander in Danis, 
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die eben noch begeifterte 


Bekanntmachung. 


egen bauliher_Deränderungen bleibt die Gtabtbibliothek 
ben Mane 50 5. Oktober, bis Donnerſtag, den 21 his: 


L » 
ber er., einihliehlih, geſchloſſen. 


„den 3. Oktober 1896. Sonntag, den 4. Oktober 1896. 
. ni Gtadtbibliotheh. Modes. Sees, Se 


Fremden-Vorſtellung. ug 


1 | Danziger Stadt-Theater. 


Direction: Heinrich Rose, 


5 Bekanntmachung. | Die perſönlich gewählten Neuheiten und eine beionbers reihe Auswahl in { Bei ermässigten Preisen. 
„. Sn Bas bieftge Firmenzegifter it heute bei Ar. 19. ur Firma m odellf ten Dugend- und Serienbillets haben Giltigheit. 
der Firma it Dura) Grbaang auf den Aaufmann Georg es | Rovität! Zum 6. Dale: Rovitätt 
in Re Nr. e ilfers), i i i i i 
Sleichefitg dit in das hiefige Firmenregier sub Mt. 88 ein. ÿkl 8 Renaiſſance 
getragen worden: Maria Wetzel, 5 


Bejeihnung des Firmenregiſters: der Kaufmann Georg Adolf 
Swert in Rehhof. 

Ort der Niederlaſſung: Rehhof. 

Bejeichnung der Firma: K. Ewert. 


Stuhm, den 28. September 1896. 


Luftfpiel in 3 Akten von Franz von Schönthan und 
Franz Koppel-Ellfeld. 


Regie: Direktor Roſé und Ernſt Arndt. 
Repertoirſtück des Kgl. Hoftheaters in Dresden und 


Langsaſſe Nr. 4, I. 


Königliches Amtsgericht. (20291 Anfertigung von Damen-Garderobe jeder Art. (1294 er ſämmtlicher Bühnen Deutſchlands. 
K 5 x J y 2 eee e — ER Perſonen: 
Bekann machung ; Marcheſa Gennara di Ganfavelli . Fanny Rheinen. 


Vittorino, ihr Sogn 


In unſerem Firmenregiſter iſt die Firma M. Abrahg n 
in Neumark am heutigen er gelöſcht worden. — Gen. 1371 Far Silvio da Setter Emmy von Niko 


Ludwig Lindikoff. 


Arbeits-, Stellen- und Wohnungs-Annoncen, 


Neumark Weſtpr., den 29. September 1896. (20354 Benin gin 4 dbb pole 8 Dior Kirschner. 
Königliches Amtsgericht. sowie Gerverino, Magifter . r . . Ernit Arndt. 
RB t 7 f . > Iſotta, Fare „ fHlnna Autfcherras 
eriteigerung! Auctions-Anzeigen, „ 
Montag, den 5. Oktober er., Vormittags von r ab, x 
werde ich auf dem Sotihofe 15 Sommerort, bei gen Hk Alt. welche in der Ort und Zeit: Im Gabinergebirge Mitte des 16. Jahrhunderts, 


lde, i t d C U lgend — — 
5 — . 9 Legenſtänbe: 95 D E N 2 1 2 ® 2 E 1 + u N 9 66 Ab end 8 7¹ fa Uhr 
— — — . N 


1 größeren Noſten Breiter, a e Deer. a 5 ca K p. P. 5. 
„ Maschine, Baubeichtä 5 Bureau-Iltenfilten, inserirt werden, werden zugleich in dem schnell beliebt gewordenen f ee 7 * 
Pumpe, 1 eiſernen Geldschrank, 3 Pferdegeſchirre, einen . Mein Ceop old 

Kaſtenwagen, 1 Bandſäge u. a. m. — Strassen- Anzei ger — I. . ü + 

neiſtbietend gegen ſofortige Baarzahlung verkaufen. (19523 em. : — PR ne de mit EN 3 wis 2 6 Bildern von 
“nl 5 5 ’Arronge. ufik von Konradin. 
dent 3 ne. lend der Danziger Zeitung aufgenommen, der täglich an die 7 lacat-Sänlen = Regie: Max Kirſchner. Dirigent: Franz Böge. 
; a 5 suollzieher in Marienburg. in Danzig, Langfuhr und Zoppot angeschlagen wird. 1 Perſonen: 
Landwirthſchaftliche Schule zu Zoppot ; Ännnoncen werden angenommen s Jernichom, Steal. . Fran Gihiehe 
x = edi Natalie, feine Frau . Anna Kutſcherra. 
Fang des Winterſemeſters in beiden Abtheilungen in der Haupt-Exp tion, Ketterhagergasse No. 4. Marie , Emmi von Bloß, 
(1. Winterſchule, 2. oberer Furſus für Inſpectoren, Verwalter ä Anna deren Töchter Ida Calliano. 
eic.) am 20. Ühtober, er. Baldige Anmeldungen erbittet und (emma Lucie Wendt. 
nätere Auskunft (auß über Benfion) eripeilt der (14106 BEE | Gottlieb Weigelt, Schuhmachermeiſter . Max Kirſchner. 
Director Dr. V. Funk. Clara feine Kinder | Fanın Rheinen. 


Leopold, Referendarius Emil Berthold. 
Minna, Dienſtmädchen in Weigelts Haus Marie Bendel. 
0 Rudolf Starke, Werkſührer bei Weigelt Ludwig Lindikoff, 
Hempel Guſtav Keune. 
0 erte. Streſow Geſellen Oskar Steinberg. 


Lipski Hugo Gerwink. 


Gewerbe- und Handelsſchule 


für Frauen und Mädchen zu Danzig. 


Das Winter-Semeſter beginnt am 13. Oktober cr. Der Unter- 


richt erſtreckt ſich auf: 1. Zei T öhnli | Bei der Expedition der Wilhelm, Lehrjunggne .. Laura Hoffmann. 
und Aunfthandarbeiten, 3. Maſchinennähen und Wäſch Ic ö | „Danziger Aan ſind ee te Nantes, wirtnof „% Ernſt =. 
ection, 4. Schneidern, 5. Buchführung u. Comtoirwiſſenſchaften, ) = folgende L käuflich: Gottlieb Grethchen Kolbe 
. Buhmaken, 7. Pädagogik, 8. Blumenmalen (Aquarell, 6 a 9 oofe käuflich: A Anaben Kl. Groth - 
Gouache, Porzellan etc., Eintritt monatlich), 9. Gtenographie, Haltekinder Lotterie in] Karl f en = 
10. Schreibmaſchine. Der Curſus für Vollſchülerinnen ift_ein- ) Danzig. Ziehung am 7.[Rrümel, Unteroffizier + Bruno Ga 5 e. 
jährig und können Schülerinnen an allen, wie an einzelnen Lehr- Oktober 1896. — Loos zu Schwalbach, Kaufſmann . Fran Wallis. 
chern Theil nehmen. Sämmtliche Curſe find jo eingerichtet, daß 50 Pf ä Mielüh. » 0er nen ec. Jofef Kraft. 
e ſowohl zu Oſtern wie zu Michaeli begonnen werden können, 9. Herr Schmiddeeet . Lugo Schilling. 
an welchen Terminen hierorts die (19867 Berliner Gewerbe Kus-Erſter Kellner [ Heinrich Scholz. 
Handarbeitslehrerinnen-Prüfungen, ſtellung, Serie C. — Zieh. Zweiter Leo Schulz. 


am 9.—12. Oktober 1896. Hausbewohner, Schuhmachergeſellen, Gäſte, Kellner. 


Loos 1 Mark. Ort der Handlung: Berlin. Zwiſchen dem 1. und 2. Ant lie 
[Veſeler Geld-Lotterie. Zie- ein raum von 2 Jahren, zwiſchen dem 2. und 3. Akt aa 


zu denen die 2 vorbereitet, ſtattfinden. 
Für das Schneidern beitehen 3, 6- und 12 mongtliche Curſe. 
zur Annahme neuer Schülerinnen iſt die Dorfieheeii du liſabeth 


iger, 9., 10. und 12. Oktob 11—1 Uhr ittags . 
Mm Ehullohale, 5 8. bereit. Das ganz dei. letztes zung am a * Zeitraum von 5 Jahren. 
Schulzeugniß iſt vorzulegen. D 18 Fl tif N) 1 tt on eg 5 75 1 Korn — 

DER . 55 ber, Abend 5 
Das Curatorium. 2 zu 7.70 Mark. Montag, 5. Oktober, Abends 7 Uhr 


Zrampe. Davidſohn. Damus. Gibſone. Neumann. 


= 1. Serie blau. 15. Abonnements-Vorſtellung. P. P. C. 
Wee 3 Dutzend- und Gerienbiliets haben Giltigkeit. 


. Kt nn. Die Regimentstochter. 


. u 1 Mh. 
Rothe Arenz-Lotterie, 3ie- Komiſche Oper in 2 Akten nach dem Franzöſiſchen von 
Carl Gollnick. Muſik von Donizetti. 


hung am 7/12. Dezember. 

Loos zu 3,30 MR. Regie: Joſef Miller. Dirigent: Franz Götze. 
Expedition der Perſonen: 

„Danziger Zeitung.““ die Marcheſa von Maggiorivoglio 

Sulpiz, Feld weben. 

Tonio, ein junger Schweiger. .. Emil Sorani. 

Maria, Marketenderin . . Elia von Proshn. 

Die Herzogin von Eraquitorp i.. .. Filomene Staudinger. 

Hortenſio, der Marcheſa Haushofmeiſter Ernſt Arndt. 

Ein Notar „ flexander Galliano, 

Ein Korpor aal. „Emil Davidſohn. 


Voss sches 
Ein Barr .. Heinrich Scholz. 


hh aoegelfutter Bess ans 
itt z mittel. BR. . * iin faft allen 3ooloalihen Gärten ee 2 
| \ Großes Balletdivertiſſement. 


Arrangirt von der Balletmeiſterin Leopoldine Gittersberg, aus- 
geführt von derſelben, Anna Bartel, Selma Paſtöwski und 
dem Corps de Ballet. 

Spiel-Plan. 

Dienſtag. 16. Abonnements-Vorſtellung. P. P. A. Dutzend- und 


der Compagnie Liebig 

ift wegen feiner außerordentlich leichten Ver- 

daulichkeit und feines hohen Nährwerthes ein 

vorzügliches Nahrungs- und Kräftigung ttel 

für Schwache, Blutarme und Kranke, namentlich 
auch für Nagenleidende. 

Kergeſtellt nach Prof. Dr. Kemmerich's Methode 

unter ſteter Kontrolle der Herren 

Prof. Dr. M. von Pettenkofer und Prof. Dr. Carl 
von Voit, München. 5 

Käuflich in Doſen von 100 und 200 Gramm. 


j Nenestes Motto: 
Eine Wohlthat ist durchäus 
Unser Amor für Küche upd Huus. 


. 8 _n I . nr 
Mei F us iz: Glanz 


Anna Kutſcherra. 
Joſef Miller. 


putzt vorzüglich — ist sparsam und billig. 
giebt langanhaltenden Glanz. (12693 


In Dosen à 10 und 20 Pfg. 


überall zu haben. 


Fabrik: Lubszynski & Co., Berlin C. 


Preis pro Quartal (13 Nummern) 3 Mk. Einzel-Nummer 30 Pfg. 
ede Nummer mit neuem farbigem Titelblatt. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen, Postämter und Zeitungs- Ik 3 Gr. 1 11 iſtiahei R 
Bgenturen. — Die „Jugend“ it in allen besseren Hötels, Restaurants, d Lange- Getienbillets haben Giltigkeit. Das Glück im Winkel. 


afes etc. zur Lektüre auf; man verlange stets die „Münchner Jugend“, hor, Schauſpiel. 
6. HIRTH’s Kunstverlag, München und Leipzig. 8 7. Mittwoch. 17. Abonnements - Boritellung. P. P. B. Dutzend- 


r Fiſchmarßt, und Serienbillets haben Giltigkeit. Der Troubadour. Oper 

Bruns Ediger, Tiſchlergaſſe, von Verdi. 
. Berggaſſe 20. Donnerſtag. 18. Abonnements-Borftellung. P. P. C. Dubend- 
Schubert, Zoppot. und Gerienbillets haben Giltigkeit. Das bemoofte Haupt 


E oder Der lange Israel, Schauſpiel von Benedir. 


* AR 5 
Pappdächer! e . je 
aths- und illuitr. Näfig-PBreis- 
Herftellung liſte. Prachtkakalog dort käuflich Bi auler 2 fl efarte eln 
2 hi a M, Fa van. Be + 
feuerficherer, doppellagiger Pappdächer; F Meine anerkannt beiten, gefiebten und mit der Hand verleſenen 
einfacher Pappdächer; Ummandlung Special-Arzt Berlin, Daberſchen ff. Speiſekartoffeln 
latter ſchadhafter Pappdächer in Doppeldächer durch Ueberkleben Dr. Meyer Ar. 2, 1 Tre, Frvlene pro Gentner mil 2 Rah SC B sum Minter-Einhguf, 
derfelben. 


ö Jain 7 \ 
edieinisches Waarenhaus (Act.-Ges.) 
Centralstelle für alle mediein Gebrauchsartikel und 
hygienischen Nähr- und Genussmittel. — Permanente 
Ausstellung für häusliche Krankenpflege. 
Berlin N., Friedrichstrasse 108 J., 
empfiehlt unter e 
jeder Art, a. f. die schwersten 
Bandagen falle Leibbinden, Suspen- 
sorien, Geradehalter, künstliche Gliedmassen etc, 
Anfertigung nach Maass unter 
sachkundiger Leitung. 


BEE KATHARO 
(Wasserstoffhyperoxyd Marke M. W.) 

ist das beste, billigste und unschädlichste 

Mundwasser 

Zersetzung in Wasser und Sauerstoff. Vertilgung aller 

Mikroorganismen noch in Verdünnung von 1: 1000, 

Beseitigung jeden Mundgeruchs. Gleichzeitig bestes 


Nr. 2, 1 Tr., [Proben werden im Comtoir Kundegaſſe 57 ve 5 
heilt Geschlechts-, Frauen- ſtellun en dort per Karte erbeten. Pe rest 07930 
und Hautkrankheiten, sowie Billau bei Kokoſchken. 

Schwächezustände der Männer 
nach langjähr. bewähr. Me- 
thode, bei frischen Fällen 
in 3—4 Tagen, veralt. u. verzw. 


Jedes Abreißen der alten Dachpappe iſt unnöthig⸗ da dieſelbe 
überklebt wird. 


ME Holzcementdächer, BR 


unvermüftlich, nach neueſter kriegsminiſterieller Verordnung. 


R. Schellwien. 


Verein Frauenwohl. 


d b stes Mittel Alti N 11 Fälle ebenf. in sehr kurzer Zeit. — 
N = S g 5 3 d a Dauerhafteste, sorgfältigste Ausführung, Nur v. 12—2, 6—7 (auch Sonn- 5 Unterricht in den Bildungsabenden beginnt Montag, 
0 ein gung vo un en. Koſtenanſchläge und vorherige Beſichtigung durch unfere Vertreter tags). Auswärts mit gleichem den 12. Oktober, 8½ Uhr Abends, 
* Bu re rg 5 5 koſtenlos. (637 Erfolge brieflich u. verschw. Johannisgasse No. 24. 
; n ramme mit SPFItzKOr. ar —. Bedingungen —Unterrichtsfächer: Deutſch, Rechnen, Schön iben. 
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Director: Profeſſor Gustav Hollaender. 
ca. 68900 Eentner, blau, rothe 
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Beilage zu Nr. 234 des „Danziger Courier“. 


Kleine Danziger Zeitung für Stadt und Tand. 


Sonntag, 4. Oktober 1896. 


Bismarck und Treitſchke. 


In dem Oktoberheft der „Deutihen Rundſchau⸗ 
veröffentlicht Paul Bailleu den erſten bis 1866 
reichenden Theil einer biographiſchen Studie über 
Heinrich v. Treitſchne mit einem Anhang von 
Briefen des Derewigten, die ihm von den Hinter- 
bliebenen und von anderer Seite zur Verfügung 
geſtellt find. Neven ſehr charakteriſtiſchen Briefen 
von G. Freytag, R. Haym und anderen, die nur 
auszugsweiſe mitgetheilt werden, verdienf be- 
ſonderes Intereſſe ein bisher unbekannter, von 
Bailleu vollſtändig veröffentlichter Briefwechſel 
zwiſchen Bismarck und Treitſchke, unmittelbar 
vor Ausbruch des Krieges von 1866, über welchen 
wir nach den uns freundlichſt überlaſſenen Aus- 
hängebogen hier einige Mittheilungen machen 
können. 

Bereits im Jahre 1865 hatte Treitſchke ſich an 
Bismarck gewandt wegen Benutzung des preußi- 
ſchen Staatsarchivs, zu der ihn Bismarck am 
15. Dezember 1865 in einem eigenhändigen 
Schreiben ermächtigt. Als dann der Krieg mit 
Oeſterreich auszubrechen drohte, richtete Bismarck 
zu Anfang Juni 1866 durch den preußiſchen Ver- 
treter in Karlsruhe an v. Treitſchke, damals be- 
kanntlich Profeſſor in Freiburg im Breisgau, die 
Aufforderung, nach Berlin zu kommen. Treitſchke 
erwiderte (Schreiben vom 4. Juni) mit der Bitte 
um nähere Angabe darüber! zu welchem Zwecke 
er nach Berlin kommen ſolle. Er verwies auf 
ſeine Stelle als badiſcher Staatsdiener, fügte aber 
die Derſicherung hinzu, daß er ſich verpflichtet 
halte, „ſeine beſte Kraft dem Interefje des preußi- 
ſchen Staates zu widmen“. 


„Ich halte“, jo ſchrieb er an Flemming, „den 
Krieg, der uns bevorſteht, für gerecht und noth- 
wendig, aber für das Gelingen der Bundes- 
reformpläne ſcheinen mir einige Conceſſionen an 
die Oppoſition, namentlich die Herſtellung des 
Budgetrechtes der Abgeordneten, unumgänglich. 
Die große Mehrzahl der Deutſchen iſt in erſter 
Linie liberal und nur nebenbei national geſinnt. 
Darum werden ohne ein verändertes Gnitem im 
Innern die tüchtigſten Bundesreformpläne der 
königlichen Regierung in der Nation jene thätige 
Unterſtützung nicht finden, deren fie doch be- 
dürfen... Kommt es zu einem Kriege, zu 
einer deutſchen Politik im großen Stile, ſo treten 
dieſe Bedenken natürlich in den Hintergrund; in 
erſter Reihe ſteht dann die Pflicht, Preußens ge- 
rechte Sache mit dem Schwerte und mit der 
Zeder gegen Oeſterreich und die kleinen Neider 
zu verfechten. Ich würde mich glücklich ſchätzen, 
an dieſer Arbeit einen beſcheidenen Antheil zu 
nehmen; nur bitte ich, nicht zu vergefjen, daß 
meine Unabhängigkeit mein beſtes Gut iſt, und 
ich nicht daran denken darf, ſie aufzugeben.“ 
Wenige Tage ſpäter, am 7. Juni, ſchrieb 
Treitſchke aus Freiburg direct an Bismarck: 
»die formellen Bedenken, welche meiner Reije 
nach Berlin im Wege ſtehen, find nicht unüber- 
windlich. Gewänne ich wirklich die Ueberzeugung, 
daß meine Anweſenheit in Berlin nicht ganz un- 
nütz ſei, jo würde ich mich verpflichtet halten, 
meine Profeſſur, ſelbſt auf etwas tumultuariſche 
Weiſe, niederzulegen. Anders ſteht es mit einem 
grundſätzlichen Bedenken. Ich habe aus dem 


In der Brandung. 


Zeitroman von Schulte vom Brühl. 
45) [Nachdruck ver boten.] 

Keinrich erhob ſich bald, um die Frau 
Pfarrerin nicht länger in ihren häus- 
lichen Beſchäftigungen zu ſtören. Er ließ 
ſich die Richtung zeigen, nach welcher der 
Pfarrer in den Wald gegangen war, und watete 
bald mühſam durch den gelben, heißen Sand den 
Bäumen zu, unter denen der Weg feſter wurde. 
Nach einem halben Stündchen gelangte er auf 
eine Anhöhe, von der aus ſich ein ſchöner Blick 
auf das Meer und die Halbinſel Mönkgut auf- 
that. Man hatte dort einen kleinen Platz von 
Eichen- und Buchengeſtrüpp geſäubert und eine 
Naturbank errichtet. Ein einſamer Herr, ganz in 
die Betrachtung der Landſchaft verſenkt, ſaß dort; 
Heinrich erkannte in ihm alsbald den Geſuchten. 
Die hagere Geftall, die in einen etwas ab- 
getragenen und, wie es ſchien, an den Nähten 
aufgefärbten ſchwarzen Tuchanzug gehüllt war, 
ſowie das bläßliche, ſchmale Geſicht ließen ahnen, 
daß der Pfarrer keinem üppigen Lebensgenuß 
ergeben ſein könne. Er hatte ſeinen weichen 
ſchwarzen Silzhut, der in's Grünliche ſchillerte, 
neben ſich gelegt und ließ den Seewind in ſeinem 
halblangen, ſemmelblonden Haare ſpielen. Freund- 
lich blickten ſeine blaßblauen Augen den Ankom- 
menden an; er neigte grüßend das Haupt und 
verzog ſein Antlitz zu einem verbindlichen Lächeln, 
als der Doctor ſeinen Hut lüftete und höflich 
fragte, ob es geſtattet ſei, auch auf der Bank 
Platz zu nehmen. 

„Oh, ich bin ſtets erfreut, wenn ſich jemand 
an dieſen Ort verirrt, der die Allmacht und 
Liebe des Schöpfers in einem ſo ſchönen Bilde 
zeigt. Sehen Sie dieſes glänzende, in allen 
Tinten ſchimmernde Meer, den tiefblauen Himmel 
darüber mit den leuchtenden, weißen Wolken, 
den von ſchaumgekrönten Wogen umkränzten, 
hellen Strand, die dunkeln Wälder und die fried- 
lichen Kütten armer, von der Ernte des Meeres 
lebender Ziſchersleute! Es iſt nur ein winzig, ein 
ganz klein winzig Stückchen der Schöpfung, aber 
wem, ſei er, weß Namens und weß Glaubens er 
auch immer ſei, möchte ſich nicht das Empfinden 
im Herzen regen: „d Kerr, deiner Werke find 
groß und viel!“ 

„Recht hat er, aber er ſcheint inzwiſchen unter 
die Schwärmer gegangen zu ſein“, dachte Heinrich 
bei ſich, indeß er noch einmal das ganze Bild des 
Mannes umfaßte. 

„Ich ſtimme Ihnen vollkommen bei, mein 
Herr“, ſagte er. Dann, ſich neben ihm nieder- 
laſſend, ſchlug er ihm plötzlich klatſchend mit der 
flachen Hand auf das dürre Knie und rief: „Ja, 
altes Haus, die bei uns daheim im „Elephanten“ 
des Abends ihren Schoppen ſtechen, die haben 
von ſo was freilich keine Ahnung.“ 


FREIE 


Gange, den die königliche Regierung bisher ge- 
nommen hat, nicht die Hoffnung ſchöpfen können, 
daß ich ihr meine Dienſte widmen dürfe, und ich 
kann bis jetzt nicht die feſte Zuverſicht auf das 
Gelingen der deutſchen Bundesreform gewinnen. 
.. Mir ſcheint die unbedingte Anerkennung des 
Budgetrechts der Abgeordneten als eine unab- 
weisbare Nothwendigkeit; keine Kunſt der Welt 
wird je einen preußiſchen Landtag zu Stande 
bringen, der auf dieſes Recht verzichtet. Geſtatten 
mir Ew. Excellenz die Bemerkung, daß dieſe 
Rechts- und Zreiheitsfrage ſehr leicht zu einer 
Machtfrage für Preußen werden kann. Ueber 
die nichtswürdigen Geſinnungen mehrerer jüd- 
deutſchen Höfe wird das Berliner Cabinet im 
Klaren fein. Was dieſe Köfe abhält. mit 
fliegenden Fahnen in das k. k. Lager überzugehen, 
iſt nur die dem Kleinſtaate angeborene Thaten- 
ſcheu und die Ungewißheit über die Stimmung 
des eigenen Volkes, das heute noch ſchwankt 
zwiſchen ſeinem Preußenhaſſe und ſeiner nebel- 
haften Sehnſucht nach dem Parlamente. Fällt 
nun, was ich nicht glaube, aber auch nicht für 
unmöglich halte — die erſte Schlacht ungünſtig für 
uns aus, und iſt dann der Conflict in Preußen 
noch nicht beigelegt, ſo wird die Bosheit der 
kleinen Höfe, des rothen Radicalismus und 
der ſtarken öſterreichiſchen Partei im Süden 
vorausſichtlich mächtiger ſein als alle Gegen- 
beſtrebungen wohlmeinender Patrioten, und der 
Suden ſich an Oeſterreich anſchließen. Ich finde 
es entſetzlich, daß der bedeutendſte Miniſter des 
Auswärtigen, den Preußen ſeit Jahrzehnten be- 
ſaß, zugleich der beſtgehaßte Mann in deutſchland 
iſt. Ich finde es noch trauriger, daß die tüch- 
tigſten Bundesreformgedanken, welche je eine 
preußiſche Regierung vorgelegt hat, in der Nation 
mit ſo ſchmachvoller Kälte aufgenommen werden. 
Aber dieſer Fanatismus der liberalen Partei- 
geſinnung beſteht, er iſt eine Macht, mit der man 
rechnen muß. Die Herſtellung des Budgetrechts 
und die fortreißende Kraft des Krieges — das 
ſind nach meinem Ermeſſen die einzigen Mittel, 
die verirrte öffentliche Meinung wieder zur Be- 
ſinnung zu bringen. Selbſt nach einem Siege 
unſerer Waffen wird, wenn der Conflict im 
Innern nicht beigelegt iſt, das unüberwindliche 
Mißtrauen der Liberalen den Bundesreform- 
plänen die größten Schwierigkeiten bereiten. 
Ew. Excellenz ſind unſerem Lande durch die 
Gnade des Himmels faſt wunderbar erhalten 
worden. Möchte es Ihnen auch gelingen, den 
Frieden im Innern herzuſtellen, der für das Ge- 
lingen Ihrer groß gedachten nationalen Pläne 
nothwendig iſt. So lange ich außerhalb Preußens 
lebe, iſt meine publiciſtiſche Aufgabe leicht. So- 
bald ich mit der königlichen Regierung in irgend 
eine Beziehung trete, müßte ich auch an meinem 
Theile die Verantwortung für ihre innere Politik 
übernehmen; und dies iſt mir unmöglich, ſo 
lange der Rechtsboden der DBerfafjung nicht her- 
7 iſt. Empfangen Ew. Excellenz meine herz- 


lichſten Wünſche zu dem Beginn des großen 


Kampfes, der jetzt wohl endlich ausbrechen wird.“ 
Graf Bismarck ſelbſt erwiderte hierauf mit 
folgendem Briefe (11. Juni): 
„Ew. Kochwohlgeboren ſage ich meinen verbind- 
lichſten Dank für Ihr gefälliges Schreiben vom 
...... —! LEE 


Der Pfarrer fuhr zuſammen. Schrecken und 
Staunen malten ſich auf feinem Antlitz. Sein 
Mund öffnete ſich unwillkürlich und mit weit 
aufgeriſſenen Augen ſtarrte er den ſeltſamen 
Fremden an. 

„Zum donner!“ lachte Heinrich, „kennſt du 
denn den Heinz Neuhoff nicht mehr?“ 

Da ſprang der Andere in die Höh', faßte den 
Doctor an den Schultern, ſah ihm einen Augen- 
blick prüfend in's Geſicht und äußerte, mit einem 
Schluchzen in der Stimme: „Weiß der liebe Gott, 
ja, du bift es, Heinz! Du haft dir einen Vollbart 
wachſen laſſen, und deine Stirn erſcheint mir 
anders, ausgearbeitet von Streben, Denken und 
Erfahrung! Aber das ſind noch deine alten, 
blitzenden Augen. Wie konnte ich dich denn nicht 
ſogleich erkennen!” — — 

„Das iſt recht! Das iſt recht! Und eine größere 
Freude iſt mir nicht geworden, ſeit mir meine 
Marie den zweiten Knaben ſchenkte“, verſicherte 
er, als ihm Heinrich erzählte, auf welche Weiſe er 
dazu gekommen ſei, ihn aufzuſuchen. 

„Ja, du ſcheinſt mir nach dem, was ich ſah, 
glücklich verheirathet und ich gratulire dazu“, 
ſagte Heirrich lächelnd. „Aber ein Bischen eilig 
haft du's gehabt mit dem Hausſtandgründen. 
Noch keine vier Jahre ſind's her, daß wir bei 
mir daheim öfter zuſammen waren, und nun 
haſt du's ſchon ſo weit gebracht.“ 

Juſtus erröthete. „Ach“, meinte er, „das 
kommt alles ſo von ſelbſt. Du weißt, ich erhielt 
damals die kleine Hilfspredigerſtelle. Und dann 
lernte ich meine Frau kennen, die Kindergärtnerin 
war. Und da wir beide nicht zu den Bermöhnten 
und Anſpruchsvollen gehören, nun, fo heiratheten 
wir alsbald. .... Es iſt ja wahr, wir müſſen 
uns einſchränken, beſonders, ſeitdem die Kinder 
da ſind. Sie koſten Geld, ſag' ich dir. Aber wir 
fühlen uns zufrieden und haben noch nichts bereut.“ 

„Und mit deinem geiſtlichen Berufe ſcheinſt du 
dich auch gut abgefunden zu haben. Du geſtandeſt 
mir damals, daß du dich nicht aus eigener Wahl 
auf die Theologie geworfen hätteſt.“ 

„Ja, ja“, erwiderte Juſtus ſinnend. „Es wird 
wohl ſo geweſen ſein. Aber wenn uns die eiſerne 
Nothwendigkeit erſt lehrt, uns in eine Sache 
hineinzufinden, dann kommt man am Ende gar 
dazu, ihr eine gute Seite abzugewinnen. Wohl 
iſt es richtig, ich mochte und mag auch jetzt meinen 
beſcheidenen Geiſt nicht beugen unter das Joch 
kirchlicher Dogmen und poſitiver Buchſtaben; aber 
je mehr ich mich von Schatten, die ich in meinem 
Berufe fand, abkehrte, um ſo ſtrahlender ging 
mir die Sonne der Erkenntniß auf in den 
Büchern der chriſtlichen Heilsgeſchichte. „Guchet, 
ſo werdet ihr finden“, dies war der Spruch, der 
laut und tröſtend in mir erklang, und ihm bin 
ich nachgefolget. Ich habe, um der von der Noth 
der Zeit bedrängten Mitmenſchheit erſprießlich zu 
ſein, Samenkörner geſucht und habe ſie gepflanzt 
und gepflegt. Sträucher find ſchon daraus ge- 


zu ſchreiben, 


7. d. M. und die Offenheit, mit welcher Sie 
meiner Aufforderung entgegnet haben. Ich will 
dieſelde mit gleicher Offenheit erwidern. die 
formellen und äußeren Bedenken halte ich mit 
Ihnen nur für Nebenſache. Wenn Ihre Stellung 
in Baden durch Ihre Thätigkeit für Preußens 
deutſche Intereſſen unmöglich oder gefährdet 
würde, jo würden wir uns glücklich ſchätzen, 
Ihnen in Preußen einen Erſatz zu bieten. Aber 
ich ehre Ihr grundſätzliches Bedenken; und ich 
fühle vollkommen, wie es Ihnen, wenn Sie in 
Preußen in beſtimmter Beziehung zur Regierung 
wären, ſchwerer als im Auslande ſein würde, 
die innere und äußere Politik zu trennen und 
alle Ihre Thätigkeit für die letztere mit dem 
Gegenſatz gegen die erſtere zu verneinen. Ich ſehe 
zwar auch dieſen Gegenſatz nicht als unverſöhnlich 
an; ich weiß aber noch nicht, wie weit es meinen 
ernſten Bemühungen gelingen wird, eine Der- 
ſöhnung herbeizuführen. Möglich, daß ich auch 
dafür einmal auf Ihre verjünnende und aus— 
gleichende Mitwirkung hoffen kann! Bis dahin 
laſſen Sie uns zuſammen wirken auf dem Zelde, 
auf dem wir es mit gutem Gewiſſen können: 
der deutſchen Politik Preußens. Ich bin bereit, 
Sie auch nach Heidelberg hin (sich in 
möglichſter Vollſtändigkeit mit allem dazu 
erforderlichen Material zu verſehen. Ich 
beginne damit, indem ich Ihnen an— 
liegend die Grundzüge der Bundesreform über- 
ſende, wie ich fie, allerdings immer nur als ein- 
faches Skelett, zur Grundlage unſerer Berathungen 
mit dem Parlament habe ausarbeiten und geſtern 
den deutſchen Regierungen habe mittheilen laſſen. 
Wir denken dieſelden auch nächſtens in die 
Oeffentlichkeit zu bringen; und, da dies voraus- 
ſichtlich mit dem Beginn der kriegeriſchen Action 
zuſammenfallen wird, beabſichtigt Se. Majeſtät 
der König ein Manifeſt an die deutſche Nation 
zu erlaſſen, um ſich über die Natur dieſes Kampfes 
und über die Ziele ſeiner eigenen nationalen 
Politik auszuſprechen. Möchten Sie, geehrter 
Herr Profeſſor, einen Entwurf zu einem ſolchen 
Manifeſt ausarbeiten und mir, freilich in wenigen 
Tagen, zuſenden? Sie kennen und fühlen ſelbſt 
die tieferen Strömungen des deutſchen Geiſtes, 
an welche man ſich in ſo ernſten Augenblicken 
wenden muß, um den rechten Anklang zu finden, 
und werden die warme Sprache reden, die dieſer 
Anklang hervorruft ..“ 


Trotz ſeiner „grenzenloſen Verachtung“ — ſo 
ſagt er ſelbſt — gegen die Parteifanatiker der 
Fortſchrittspartei lehnte Treitſchke auch dieſen 
Ruf Bismarcks ab, in Bedenken wegen der 
Löſung des inneren Conflictes in Preußen, in 
Sorge um fein koſtbarſtes Gut, den Ruf ſeiner 
Unabhängigkeit. Er erwiderte Bismarck (14. Juni), 
der Bundesreformplan erſcheine ihm als ein 
Meiſterwerk, und nach zwei gewonnenen Schlachten 
würden wohl auch die deutſchen Höfe dafür zu 
ſtimmen ſein; aber ein befürwortendes Monifeſt 
verweigerte er, wie er bemerkte, 
„mit tiefem Schmerze“. 

„Es iſt“, fo ſchreibt er an Bismarck, „ſehr 
wünſchenswerth, daß das Manifeſt warm und 
eindringlich geſchrieben ſei; ungleich wichtiger 
bleibt doch, was darin geſagt wird. Und fragten 
mich Ew. Excellenz, was geſagt werden müſſe, ſo 


worden und Bäume werden noch daraus erwachſen, 
in deren Schatten die Menſchheit ruhen könnte.“ 

„Er iſt wirklich ein Schwärmer geworden in 
den paar Jahren ſeiner chriſtlichen Ehe“, dachte 
Heinrich wieder bei ſich, und mit einem Gefühl 
leiſer Ironie blickhte er den Pfarrer an, deſſen 
Augen wie verklärt in die Weite ſchauten. „Ja, 
lieber Juſtus“, meinte er, „es möchte alles jehr 
ſchön ſein, wenn man mit guten Sprüchen der 
Krankheit unſerer Zeit beikommen könnte; dazu 
bedarf es aber leider noch anderer Jactoren.“ 

Da ſchwand plötzlich das Salbungsvolle aus dem 
Weſen des Geiſtlichen; er lächelte faſt überlegen 
und entgegnete: „Du ſcheinſt mich wohl für einen 
jener Bibelgewaltigen zu halten, die ihre denk- 
faulheit hinter Sprüchen und Sentenzen ver- 
ſtechen. Nein, nein, mein Lieber, ich ziehe ſtets 
meine Conſequenzen und mache meine Probe, 
und habe auch meinem neuen Teſtamente nichts 
geſchenkt. Das aber iſt der Inbegriff, ift das A 
und das O aller volkswirthſchaftlichen Erkenntniß: 
„Wer zwee Röcke hat, der gebe dem, der keinen 
hat.“ Du darfſt das freilich nicht allzuwörtlich 
nehmen und mußt den Spruch ergänzen: doch 
ehe du deinen zweiten Rock fortgiebſt, ſo ſiehe 
zu, ob der zu Beſchenkende Nutzen davon hat 
und ob er der Gabe würdig erſcheint.“ 

„Das läßt ſich eher hören“, bemerkte der 
Doctor. „Du haſt mir ja früher ſchon geſtanden, 
daß du eine Vorliebe für Löſung ſocialer Fragen 
hälteſt. Wenn dir dein Amt Gelegenheit giebt, 
dich praktiſch damit zu beſchäftigen, jo freut mich 
das für dich.“ 

Juſtus kam nun in fein Fahrwaſſer. Er faßte 
den Freund unter den Arm und ſo gingen ſie den 
Weg durch den Wald zurück, der Pfarrer ſeine 
Theorien entwickelnd und mit Bibelſprüchen nicht 
kargend, und Heinrich eifrig zuhörend. Die 
originellen Auseinanderſetzungen ſeines Begleiters 
fingen an, ihn in der That zu feſſeln, und als 
ſich beide, am Ende des Waldes angelangt, im 
Angeſicht des friedlich im Sonnenſchein liegenden 
Fiſcherdorfes auf eine Bank niederließen, be- 
kannte der Doctor: „Weißt du, Juſtus, daß ich's 
nur ehrlich geſtehe, als ich dich da droben auf 
der Anhöhe fand und deine erſten Bibelſprüche 
auf mich niederregnen fühlte, machte ich mir ſelt- 
ſame Gedanken über dich.“ 

„Ja, wenn man ſo in ſich hineinblickt, verliert 
man leicht die Controle über ſich ſelbſt“, meinte 
Juſtus. „Nun, ein Kiſtoriker wirft am Ende 
mit geſchichtlicen Daten und ein Geograph mit 
Zlüſſen und Gebirgen um ſich; iſt's da ver- 
wunderlich, daß ich aus dem Kauptbuche meiner 
Erkenntniß ein paar Citate mehr anwende, als 
gerade nöthig ſein mag?“ 

„Das war's nicht allein“, ſagte Heinrich, „doch 
laß dich das nicht kümmern. Jedenfalls kann 
ich dir leg. nach unſerer kurzen Unterhaltung 
ſchon das Zeugniß ausſtellen, daß du ein echter 
Chriſt biſt, nebſtbei aber auch ein jo gründlicher 


kann ich immer nur antworten: das Mißtrauen 
der Nation gegen die königliche Regierung iſt 
leider grenzenlos; um es zu mildern, giebt es 
ſchlechterdings nur ein Mittel — die Herſtellung 
der verfaſſungsmäßigen Rechte des Landtages. 
Iſt dies Mittel unanwendbar (und ich weiß nur 
zu wohl, daß die Derblendung der Fortſchritts⸗ 
partei eine Derſöhnung unendlich erſchwert), fo 
wird auch ein ſchön und groß geſchriebenes Ma- 
nifeſt in der Maſſe der Nation keinen Wieder hall 
finden. Die Zahl der wirklich politiſchen Männer, 
welche ſich über den Parteiſtandpunkt zu erheben 
vermögen, iſt in Deutſchland verſchwindend gering. 
Worte ſind dann machtlos; nur von ſiegreichen 
Schlachten können wir dann noch eine Um- 
ſtimmung der Nation erwarten. ...“ 

Man ſieht, welche Bedeutung auch ein Mann 
wie Treitſchne dem inneren Conflict in jedem 
Augenblicke beimaß; und in der That bedurfte 
es erſt „ſiegreicher Schlachten“, um eine „Um- 
ſtimmung“ der Nation herbeizuführen. Inter- 
eſſant aber wäre es, feſtzuſtellen, ob der ernſte 
und drängende Rath Treitſchkes, den Berfafjungs- 
ſtreit in Preußen beizulegen, auf Bismarck irgend 
eine Wirkung gehabt hat. Bailleu hält es 
wenigſtens für nicht unwahrſcheinlich. Er er- 
innert daran, daß nur wenige Tage nach 
Empfang des letzien Schreibens von Treitſchke 
Bismarck ſelbſt den damaligen Dicepräſidenten des 
Kbgeordnetenhauſes Herrn v. Unruh zu ſich be- 
ſchieden und in einer langen Unterredung, über 
die Unruh ſelbſt in feinen Denkwürdigkeiten aus- 
führlich und glaubhaft berichtet, die Möglichkeit 
einer Ausgleichung des inneren Haders er- 
örtert hat. 


Erinnerungen an Napoleon III. 


Der Engländer Sir William Fraſer, der mit 
Napoleon III. von der Zeit ſeiner Berbannung 
in London bis nahe vor ſeinem Tode hin und 
wieder in Berührung kam, hat kürzlich feine Er- 
innerungen an ihn veröffentlicht „Napoleon III. 
My recollections“ (Condon, Sampſon Low). — 
In der engliſchen Hauptſtadt verſuchte der napo- 
leoniſche Prinz, der damals als ein nicht ernſt zu 
nehmender Abenteurer und Thronprätendent galt, 
vergebens, jeine mißliche finanzielle Lage durch eine 
reiche Heirath in eine glänzende zu verwandeln. Bon 
zwei britiſchen Erbinnen, die Sir Fraſer perſönlich 
bekannt waren, holte er ſich regelrechte Körbe. Das 
Merkwürdige aber iſt dabei, daß die Eltern der einen 
„Cambden Kouſe“, Chislehurſt, bewohnten, wo 
der Prinz fie ihrer Tochter wegen häufig auf- 
ſuchte und wo er bekanntlich viele Jahre ſpäter 
als verbannter Kaiſer ſeine letzten Lebensjahre 
verbrachte. Uebrigens ſcheint ſich Louis Napoleon 
in dem einen Falle wenigſtens die Abmeijung 
nicht allzu ſehr zu Herzen genommen zu haben, 
denn er fuhr, als die junge Dame ſich bald 
darauf mit einem anderen verheirathete, in Be- 
gleitung ihres Bruders nach dem Landſitz, wo die 
Hochzeit ſtattfand und erzählte dieſem bei jener 
Gelegenheit die bisher völlig unbekannte That- 
ſache, daß Louis Philipp die geheime Zuſtimmung 
zu ſeiner Flucht von Kam gegeben und ihm zur 
Kusführung zehn Tage bewilligt habe. 

In Sir William Fraſers Befitz befindet ſich das 
Buch, in welchem Napoleon III. auf Schloß Bellevue 
Socialrevolutionär, daß ein getreuer Unterthan 
eigentlich die Polizei auf dich hetzen ſollte.“ 

„Wer für ſeine Ueberzeugung lebt, muß ſich 
auf Widerſacher gefaßt machen“, entgegnete 
Juſtus. „Ich weiß mich eins mit der Lehre des 
erhabenen Gonmenſchen, aber glaube mir, Heinz, 
es giebt Leute — und ſie halten ſich für fromme 
Leute —, die mir ſchon auffäſſig find und mich 
in meinem Amte bedrängen möchten.“ 

„Na, mir gefällſt du wenigſtens, das möge 
dich tröſten“, rief Heinrich luſtig. „Und ob du 
nun deine ſociale Beſſerungsvorſchläge aus den 
Lehren der griechiſchen Weifen oder aus denen 
Buddhas oder denen des neuen Teſtaments 
herausgeſogen haſt, das iſt mir ganz einerlei.“ 

„Das freut mich, das freut mich!“ ſagte Juſtus 
beglücht. „und nun wollen wir uns auch da 
Mittageſſen ordentlich ſchmecken laſſen; du bi 
ſelbſtverſtändlich unſer Gaſt.“ 


Kaum jedoch war ihm das Wort entflohen, ſo 
erihrak er innerlich und meinte dann klein- 
müthig: „Freilich müßteſt du vorlieb nehmen — 
ſehr vorlieb nehmen. Wir führen nämlich einiges 
Küchengeräth mit uns und kochen ſelber; und 
dann iſt hier nicht viel zu haben, Siſche, eine 
leidliche Wurſt, ein Glas mäßiges Bier.“ 4 

Keinrich dachte an das elende Stübchen, in dem 
er die Pfarrerin beſchäftigt gefunden, und die 
Verlegepheit des Freundes wurde ihm ſogleich 
begreiflich. 

„Nichts da“, ſagte er deshalb, „Ihr ſeid auf 
Beſuch nicht eingerichtet, und wir wollen den 
Spieß einmal umkehren. Es wird hier wohl 
mit den sleiſchverhältniſſen nicht gut beſtellt fein, 
aber es müßte doch merkwürdig zugehen, könnte 
man aus Fiſch, einem ſchnell abgemurkſten Huhn 
und aus irgend einer Gierjpeife nicht in einer 
Wirthſchaft ein nothdürftiges Menü zuſammen⸗ 
bringen. Du, deine Eheliebfte und deine Kleinen 
ſind meine Gäſte. Da giebt's keine Widerrede.“ 

Eine Stunde ſpäter ſaßen ſie wirklich an einer 
leidlich beſtellten Tafel und Heinrich hatte das 
wohlthuende Gefühl, daß er ſeinen Gäſten einen 
ſeltenen Genuß verſchaffe. 

„Weißt du“, ſagte Juſtus und drehte mit 
größtem Behagen ein Glas ſchauderbaren Weines 
vor ſich auf dem bunten Tiſchtuch um die eigene 
Axe, „wir leben jehr mäßig und haben keinerlei 
Bedürfniſſe; aber ich weiß doch das Gute wohl 
zu ſchätzen. Und wenn ich dieſe edle Gottesgabe 
ſo vor mir im Glaſe funkeln ſehe, dann werde 
ich ordentlich gerührt.“ 

„Du biſt doch ein guter Menſch“, erklärte der 
Doctor, „und von deinem Umgang könnte unſer⸗ 
eins, dem das Mißvergnügen im Magen ſitzt, 
nur profitiren. Ich glaube, du thäteſt ein gott- 
gefälliges Werk, wenn du mit mir nach Putbus 
gingft, mir meine Einfamkeit ein wenig zu beleben. 
Deine Familie müßte natürlich auch mit.“ 

„Aber wo denkſt du hin! Es wäre freilich lehr 
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in dem Augenblick las, als König Wilhelm nam 
der Schlacht dei Sedan dort eintraf, um mit dem 
gefangenen Kaiſer die berühmte Unterredung zu 
5 Es find die „Essais de Montaigne“, 
und die Seite, aus welcher Napoleon III. für das 
Smerbörte Mißgeſchickh, das ihn betroffen hatte, 
erade Troſt ſuchte, handelt von der Uniterb- 

Beit der Seele und der unvermeidlichen 
göltlichen Strafe, der die Schuldigen nach dem 
Tode anheimfallen, wenn ſie es hienieden 
verſtanden haben, ſich der irdiſchen zu entziehen. 
Die Stelle, in der Montaigne jagt, daß zur Er- 
haltung der Körper die Grabgewölbe, zur Er- 
haltung des Namens der Ruhm beſtimmt iſt, 
mag den von feiner ſtolzen Köhe fo jäh herab- 
geſtürzten Kaiſer beſonders zu ernſter Selbſt- 
detrachtung angeregt haben. Außer dieſen 
„Eſſais“ hatte er ſich aus der Bibliothek des 
Schloſſes noch Bulwers Roman „Der letzte der 
Barone“ zur Lectüre ausgewählt. den Sturz 
feines Thrones und feiner Dnnaftie erfuhr er, 
wie Fraſer aus dem Munde eines Mannes hörie, 
der ihm ſehr nahe ſtand und ihm auf 
der Fahrt nach Kaſſel das Geleite gab, auf dem 
Bahnhof zu Derviers, wo ein Zeitungsjunge be- 
*ündig rief: „Sturz des Kaiſerreiches! Slucht 
zer Kaiſerin!“ Der Gewährsmann Fraſers wandte 
fih dann an Napoleon III. mit den Worten: 
„Meine Frau und meine Kinder befinden ſich in 
Paris, Sire, geſtatten Euer Majeſtät, daß ich 
dorthin zurückkehre?“ Der Kaiſer erwiderte: 
„Gewiß, ich hoffe, daß wir uns bald unter 
glücklicheren Berhältniffen wiederſehen werden.“ 

Es iſt allgemein bekannt, daß Napoleon III. 
trotz feines ſchweren körperlichen Leidens in der 
Verbannung das Auge mit ſcharfer Spannung 
auf Frankreich gerichtet hielt, um den günſtigen 
Augenblick zur Rückkehr nach Paris und zur 
Wiederaufrichtung ſeines Thrones nicht unbenutzt 
vorübergehen zu laſſen. Der Engländer behauptet, 
aus ſicherſter Quelle zu wiſſen, daß der Plan dazu 
bereits bis in's Einzelne feſtgeſetzt war und auch 
gewiß zur Ausführung gekommen wäre, wenn 
nicht der plötzliche Tod des Ex-Kaiſers ſeinem Ehr- 
geiz für immer ein Ziel geſetzt hätte. Die Yacht 
eines gewiſſen games Aſhbury, der Fraſer un- 
mittelbar vor ſeinem Tode in das Geheimniß 
einweihte, lag ſchon an der Küſte bereit, um 
Napoleon in irgend einem nördlichen Hafen 
Frankreichs zu landen. Sobald der Kaiſer 
glücklich an's Land gestiegen war, wollte er ſich 
ſofort nach dem Lager von Cyhalons begeben, 
wo 40- bis 50000 Mann zu Manöverzwechen 
verſammelt waren, um an ihrer Spitze nach 
Paris zu marſchiren. Das war freilich ein 
ſehr abenteuerlicher Plan, aber abenteuerlich 
war ja der Beginn ſeiner öffentlichen Laufbahn 
geweſen, weshalb ſollte es nicht auch das Ende 
fein? daß zum Gewinnen an erſter Stelle Wagen 
gehört, hatte er bei mehr als einer Gelegenheit, 


beſonders aber beim Staatsſtreich zu ſeinem 
Nutzen erprobt. Ueberdies drängte ihn zu 
jener Zeit, wie unter anderen auch einer 


feiner treueſten Anhänger, E. Loudun, in ſeinem 


Tagebuch verrathen hat, die bonapartiſtiſche 
Partei zu entſchloſſener That, indem hervorragende 
Männer derſelben den Zeitpunkt zur Miederher- 
ſtellung der napoleoniſchen Dynaſtie für gekommen 
hielten. Sir W. Fraſer hatte damals eine längere 
Unterredung mit dem Exkaiſer und glaubte aus 
deſſen Andeutungen herauszuhören, daß ihm für 
den Fall eines glücklichen Erfolges ein Krieg mit 
England als das ſicherſte Mittel vor Augen 
ſchwebte, feinem Sohn einen feft geſtützten Thron 
zu hinterlaſſen. 


Der türkiſche Kronprinz. 
Es gehört nicht zum guten Ton in der Türkei, 
vom Thronfolger zu ſprechen. Ein ſolches 
Wagniß kann unter Umſtänden die ſchlimmſten 
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hübſch, aber ein ſo theures Luxusbad“, rief der 
Pfarrer erſchrocen. 

„Putbus ein theures Luxusbad iſt gut“, lachte 
Heinrich, „darüber aber wollten wir bald hinweg 
kommen. Ich würde dich und die deinen natürlich 
als meine Gäſte betrachten.“ 

Juſtus und ſeine Gattin ſträubten ſich anfangs 
zwar mit aller Heftigkeit dagegen, dieſe Ein- 
ladung anzunehmen, doch ſetzte Heinrich ſchließlich 
ſeinen Willen durch und zwar mit ſolchem 
Erfolge, daß ſich Alle gegen den Abend hin auf 
dem Dampfer einſtellten, der nach Lauterbach 
zurückfuhr. 

Die Pfarrerin hielt ſich, um die Männer nicht 
zu ſtören, mit den Kleinen ſtill in der Kajüte, 
indeß jene auf dem Verdeck weilten und den An- 
blick der niedergehenden Sonne genoſſen. 

Sie fuhren an einer kleinen, von herrlichſter 
Eichenwaldung beſtandenen Inſel vorbei. 

„Wie liegt ſie ſo prächtig auf dem Meere“, 
fagte Juſtus, und ein Klang der Wehmuth 
zitterte in ſeiner Stimme. „Ihre Eichen ſind 
mächtig. Wie ein Heer trotziger Recken ziehen fie 
ſich den niederen Hügel hinan und wie mit 
Riejenfäuften greifen ihre Wurzeln in's Erdreich. 
Die Inſel erinnert mich an unſere menſchlichen 
Einrichtungen, an unſere ſtolzen Saatengebilde.“ 

„Inwiefern?“ frug Heinrich verwundert. 

„Nun, die Unklugheit hat, um ein jagdbares 
Wild in dieſem meerumſpülten Flechchen Erde zu 
haben, ein paar kleine Thiere, Nager und Gräber 
zugleich, dort ausgeſetzt. Und die Nager und 
Gräber haben ſich vermehrt und find Legion ge- 
worden und trotzten allen Berſuchen, fie wieder 
auszurotten. Und ſie haben das Erdreich durch- 
wühlt und ihre Wohnung tief unter den Wurzeln 
der ſtolzen Eichen angelegt. Unterwühlt ift die 
ganze Inſel, und wenn die Winterſtürme die 
Fluthen von Oſten heranwälzen, ſo werden fie 
weiterſpülen und nagen, wo die Erdhaſen ge- 
wühlt haben. Wer weiß, wie nahe der Unter- 
gang des ſtolzen Inſelchens ift! und wie dort, 

wühlen und nagen auch Unzählige an den 
Staatengebäuden unſeres Erdtheils. Sie wachſen 
in's Unermeſſene, die Schaaren der Unzu⸗- 
friedenen, und fie werden ſtürzen, was des 
Stürzens werth iſt und auch Dieles, was des 
Bleibens würdig erſcheint. Dann wird das Reich 
der Erkenntniß erwachſen.“ 

„Aber die Wühler werden doch keine Bau- 
künftler“, warf Heinrich ein. 

„Nicht die Wühler, aber die Riefen, welche mit 
feltem Tritt unter fie ſchreiten und Schöneres 
erbauen auf den Trümmern deſſen, was die 
Nager zu Fall brachten. O, glaube es mir, es 
wird beſſer werden, wenn das Morſche nicht 
mehr fteht und das Faule jeine Hülle verliert. 
Dann wird neues Heil der Menſchheit erſtehen 
und Wölfe werden zu Lämmern werden“, ſagte 
der Pfarrer, in einen ſchwärmeriſchen Ton ver- 


fallend. 


Folgen nach ſich ziehen, denn die vielen Tauſende 
im Golde des Palastes und der Pforte ſtehenden 
Spione haben ihre beſondere Aufmerkſamkeit 
dieſer Frage zuzuwenden. Befragt man aber 
doch in Unkenntniß der Derhältniſſe einen der 
Paſchas oder ſonſtigen Großen des Reiches über 
die Thronfolge, jo kann man ſicher ſein, ſtets 
als einzige Antwort jenes mit einer Aufwärts⸗ 
bewegung des Kopfes verbundene Schnalzen der 
Zunge zu hören zu bekommen, das ungefähr 
bedeutet: Herr, laß mich in Ruhe. Es gilt wirk- 
lich für ein Verbrechen, ſich über den Thron- 
folger zu unterhalten. die Mehrheit der Be- 
völkerung weiß überhaupt nicht, wer Thronfolger 
iſt. Die in der türkifhen Regierung herrſchenden 
Uebelſtände find zum großen Theil darauf zurück. 
zuführen, daß der Sultan keine Berührung mit 
dem Volke hat, die Bedürfniſſe deſſelben nicht 
kennt und bloß von Schmarotzern und Schmeich⸗ 
lern, die ſich wiederum nur durch fortwährende 
Intriguen zu halten vermögen, umgeben iſt. Die 
Folge iſt beim Sultan beſtändiges Mißtrauen 
und Scheu vor feſten Entſchlüſſen. Dazu kommt 
das Mißtrauen gegen den Thronfolger. 
Reiche der Osmanen iſt die Thronfolge derart 
geregelt, daß nicht der älteſte Sohn des Sultans, 
fondern das nächſtälteſte Mitglied der Familie 
Anſpruch auf dieſe hat. Dieſem Umſtande iſt 
wohl auch zuzuſchreiben, daß in der Türkei der 
Thronfolger weder zur theilweiſen Abnahme der 
repräſentativen Pflichten des Sultans herange- 
zogen, noch auch durch ſeine Erziehung, wie 
anderwärts, auf ſeinen künftigen Beruf vor- 
bereitet wird. Die kaiſerlichen Prinzen, von denen 
man annehmen darf, daß ſie den Thron des 
Khalifen beſteigen könnten, werden von den 
jeweiligen Sultanen wie Gefangene behandelt. 
Sie können ſich innerhalb der Mauern ihrer 
ſteis ſtark bewachten Paläſte allen Ausſchweifungen 
hingeben, zu ihrer Erziehung und Ausbildung 
für die ſchwierige Stellung eines Herrſchers wird 
indeſſen nicht ein Para verwandt. Der jetzige 
Thronfolger iſt Reſchad Effendi, der jüngere 
Bruder des Sultans. Seit drei Jahren iſt er nicht 
mehr in Konſtantinopel geſehen worden. Kam er 
früher von Zeit zu Zeit in die Stadt gefahren, 
jo ritten ſtets ſechs bis acht Späher in Civil 
hinter feinem Wagen. Wer es riskirte, ihn zu 
grüßen, konnte ſicher ſein, dem Arme der „Ge- 
rechtigkei!“ zu verfallen. Seitdem bewohnt 
Reſchad Effendi den mit Wachen umgebenen 
Palaſt von Cindſcherli Kuju, nächſt Bujukdere, den 
er aber nicht mehr verläßt. Leute, die ihn 
kennen, ſchildern ihn als einen rohen und ver- 
biſſenen Aittürken. Sein Geſichtsausdruck iſt 
finſter und mißtrauiſch und ſeine kleine Umgebung 
hat ſehr unter ſeinen üblen Gewohnheiten zu 
leiden. Als nächſter Thronfolger gilt Juſſuff 
Jzzedin Effendi, der jüngere Bruder von Abdul 
Aziz. Auch ihm werden beſondere Eigenſchaften 
nicht nachgerühmt. 

Mit dieſer kurzen Charakteriſirung der muih- 
maßlichen Thronfolger iſt dargethan, daß es 
ziemlich einerlei iſt, wer im Yildigkiosk herrſcht. 
Aus ihrer Zurückgezogenheit, die einer Befangen- 
ſchaft gleicht, gelangen dieſe Prinzen plötzlich zu 
unumſchränkter Macht und Gewalt. In dem 
Taumel, der ſie hierbei erfaßt, übergeben ſie, die 
immer noch einen hohen Begriff von der macht- 
vollen Stellung ihres Reiches haben, denen aber 
ſelbſt die geringſte Kenntniß f 
mangelt, nur zu willig die Zügel der Regieru 
ihren Günſtlingen. So haben es Abdul Aziz, Murad 
und Abdul Hamid gethan, ſo werden es auch 
Reſchad und Izedin thun. An den Verhältniſſen 
könnte daher durch bloße Abſetzung des Sultans 
nichts geändert werden. 


XXIII. 

Der Pfarrer machte von der Gaſtfreundſchaft 
Heinrichs nur den beſcheidenſten Gebrauch und 
ließ ſich nicht beſtimmen, in das Hotel am Circus- 
plate, in dem der Freund wohnte, einzuziehen. 
Er ſuchte ſich vielmehr ein beſcheidenes Privat- 
logis und Heinrich ließ ſchließlich ſeinen Einwand 
gelten, daß er am liebſten ungenirt wohne und 
daß ſeine Frau ſich ohne Bedienung, wie ſie ſei, 
von ſpöttiſchen Kellnergeſichtern in ihren Obliegen- 
heiten nicht gern beläftigt fühle. Die gute Frau 
bot dem Doctor überhaupt wenig Intereſſe; er 
überließ ſie darum thunlichſt ſich ſelbſt und war 
froh, daß er Juſtus ein paar Stunden täglich 
ganz für ſich hatte und auch des Abends bei an- 
regendem Geſpräch eine gute Flaſche mit ihm 
trinken konnte. 

Heinrichs weltmännniſches Weſen, ſeine unge- 
ſuchte Eleganz und der Sarkasmus, den er oft 
in ſeinem Humor zeigte und der immer einen 
kleinen Stich in's Bittere hatte, machten im 
Berein mit der herzlichen Sympathie, die er für 
den Freund von jeher empfand, Eindruck auf 
den ſchlichten Sinn des Geiſtlichen. 

An einem der erſten Abende ſchon zeigte er ſich 
vor dem Zubettgehen daheim noch eifrig befliſſen, 
mit Nagelbürſte und Seife ſeine Gummiſtulpen 
zu reinigen. 

„Ich glaube, Maria, ich müßte mich doch noch 
zu Leinwandmanſchetten emporſchwingen“, äußerte 
er dabei zu ſeiner Frau. „Dieſe Dinger hier 
riechen allzuſehr nach Kampher, und wenn ich 
eine Bewegung mache, klappern die Knöpfe un- 
harmoniſch in den ausgeſtanzten Knopflöchern. 
Dich und mich genirt das ja nicht, aber ich habe 
die Empfindung, als wenn Neuhoff ſich dabei 
dächte: lieber gar keine Manſchetten, als ſolche. 
Das iſt mir unbehaglich.“ 

„Du haft Recht, Juſtus“, ſtimmte ihm die 
Pfarrerin bei, die ſchon im Bette lag. „Er iſt 
wirklich ſo artig und gaſtfreundlich mit uns, daß 
man auch ſeinen kleinen Schwächen Rechnung 
tragen kann.“ 

„Er iſt geſcheidt und von vornehmer Empfin- 
dung, aber durch ſeine große Wohlhabenheit 
etwas verzogen, ſo daß er den Culturfortſchritt, 
der ſich offenbar in der Erfindung der Gummi- 
ſtulpen ausprägt, niemals voll erfaſſen wird. Ich 
nehme ihm das nicht übel“, meinte er, indem er 
die Manſchetten mit Befriedigung betrachtete und 
fie mit dem Handtuch abtrocknete. 

Heinrich, der anfangs glaubte, daß ihn des 
Pfarrers offenbare Einjeitigkeit bald ein wenig 
langweilen würde, trotzdem ihn deſſen ſocial⸗ 
politiſches Lieblingsthema an ſich lebhaft inter- 
eſſirte, merkte bald mit Freuden, daß dieſe Ein- 
feitigkeit des Freundes keine fehlerhafte Grund- 
veranlagung war, ſondern nur aus den Verhält- 
niſſen eniſtanden ſein mochte, unter denen er 
lebte. Der Pfarrer in ſeiner Mittelloſigkeit hatte 


Im 
wenig gehoſtet 
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Ver miſchtes. 
Schrullen eines engliſchen Millionärs. 
Der jüngſte Luxusartikel, ſchreibt ein Londoner 
Blatt, ifteinGlashaus unter Waſſer. Ein reicher Mann, 
auf deſſen Gütern ſich ein größerer See befindet, 
ließ ihn jüngſt trocken legen und errichtete an 
ſeiner tiefſten Stelle ein Haus mit drei Zimmern, 
Rauchzimmer Speiſezimmer und Warteraum für 
die Bedienung. das Skelett des Hauſes beſteht 


recht, und fo wird Stück für Slück der Kleidung 
vom Leibe entfernt, bis die Künſtlerin im Trikot 
vor uns ſteht. 


Paſſionsſpiele in Frankreich. 
Der Erfolg, den die Paſſionsſpiele in Deutſch⸗ 
land, in der Schweiz und neueſtens auch im 
deutſchen Böhmerwald aufzuweiſen haben, hat 


den franzöſiſchen Clerus ermuthigt, einen Verſuch 


aus Eiſen, und der Steinboden ruht auf einem 


Cementbett, während Wände und Dach aus jehr 
dickem Glas beſtehen. 
aus führte ein Gang unter dem Waſſer zum 
Glashauſe, und zwiſchen künſtlichen Seelilien, die 
oben zu ſchwimmen ſcheinen, mündet eine 
Rohrleitung, welche eine Luftzufuhr beſorgt. An 
warmen Tagen iſt der Aufenthalt dort unten 
unbeſchreiblich ſchön. Die Luft iſt ſehr kühl, man 
hört keinen Laut, und es iſt höchſt intereſſant, 


die Fiſche zu beobachten, die durch die elektriſchen 


Lichter angezogen werden. Das iſt ganz ent- 
ſchieden ein origineller Luxusartikel, deſſen Her- 
ftellung, nebenbei bemerkt, verhältnißmäßig 
haben ſoll. Derſelbe Millionär 
plant jetzt ein noch umfangreicheres Werk, 


Dom Bootshauſe am Ufer 


mit der Aufführung von geiſtlichen Stücken zu 
machen. So wird feit kurzem in Dtenil-en-Kaintois 
im Bogejendepartement auf einer kleinen Bühne 
ein religiös-hiſtoriſches Drama dargeſtellt, welches 
das Leben und die Thaten der Jungfrau von 
Orleans verherrlicht. Die Vorſtellungen, die be⸗ 
ſonders bei der royaliſtiſchen Partei materielle 
und moraliſche Förderung finden, üben auf die 
Bevölkerung, namentlich der umliegenden Drt- 
ſchaften, eine große Anziehungskraft aus. Wie 


nun aus dem dretoniſchen Städtchen Roscoff ge- 


Ruf 


ſeinen Gütern ſteht eine Forſt von zwei engliſchen 


Meilen Flächeninhalt. Diefen Wald will er nach 
innen zu abſchließen, und zwar zunächſt durch einen 
tiefen und breiten Graben, ſodann durch ein ſtarkes 
Eiſengitter und ſchließlich durch einen hohen, dicken 
Steinwall. In den derart geſchaffenen Raum will 
er alle erhältlichen Arten von wilden Thieren 
hineinlaſſen, Löwen, Tiger, Elephanten und was 


ſonſt zu haben iſt, um feſtzuſtellen, ob ſie im 
leben können 


engliſchen Klima in der Zreiheit 
und mit einander ſich vertragen. Ein Netzwerk 
von unterirdiſchen Gängen führt in zahlreiche 
Steinthürme, die an verſchiedenen Stellen der 
Forſt errichtet werden, und von denen aus ge- 
denkt er in aller Sicherheit zu beobachten und 
die Gewohnheiten der Thiere zu ſtudiren, während 
ſie ſo gut als in Freiheit leben. 


Ein Artiſtentrik. 


Ueber eine neue Trapeznummer, die in Paris 
zu ſehen iſt, wird der „Artiſtentribüne“ ge- 
ſchrieden: Auf dem Programm iſt eine Zrapez- 
nummer, ausgeführt von einer Dame, Mlle. 
Lydia, angezeigt. der Vorhang hebt ſich, die 
Muſik beginnt, bricht aber gleich wieder ab, da 
die Künſtlerin nicht auftritt. der Regiſſeur läuft 
erregt über die Bühne. 
fallen ſein. Das Publikum wird unruhig. Hat 
ſich vielleicht gar ein Unglück zugetragen? Ruhig, 
jetzt wird das Räthſel gelöſt werden. Der Re- 
giſſeur giebt zu verſtehen, daß er ſprechen will. 
Und er macht bekannt, daß die Direktion um 
Nachſicht bitten läßt — die Künſtlerin ſei nicht 
eingetroffen. Vielleicht befindet ſich im Publikum 
eine Dame, fügt er zögernd hinzu, welche an 
Stelle der Künſtlerin die Nummer ausführen 
würde. Natürlich meldet ſich niemand. Derlegen 
wiederholt der Regiſſeur ſein Anliegen. Da er- 
hebt ſich in einer Proszeniumsloge eine vornehm 
gekleidete junge Dame. „Ich werde es thun!“ 
ruft ſie aus und macht ſchon Miene, nach der 
Bühne zu eilen. Ein älterer Herr neben ihr, 
wohl ihr Baier, hält ſie zurüch. „Was willſt du 
thun? Das geht nicht! Auf der Bühne turnen? 


Unmöglich!“ „Laß mich!“ ſchmeichelt fie. Der | 
von der Aufforderung des Regifjeurs zu ent- 
Wirklich erſcheint ſie auf der Bühne. 
über die Logen⸗ 
Noch ein- | 


ſprechen. 
Der Dater iſt, indem er ſich 
brüſtung ſchwingt, ſofort neben ihr. 
mal verſucht er die Tochter von dem Vorhaben 
abzubringen, aber ſchon pendelt fie am Trapez. 
Das Jacket iſt ihr hinderlich. Sie zieht es aus 
und verſucht einen Aufzug. Er gelingt nicht 


rr ——ñ :x: 
konnten ſich auch ſeine bei ihm entflandenen 
Theorien in der Reibung mit anderen Anſichten 
nicht ſchleifen und verbeſſern. 

Keinrich machte ſich nun ein beſonderes Ver- 
gnügen daraus, dem in naturgeſchichtlichen dingen 
ſehr wenig bewanderten Freunde die Schöpfung 
in einem gänzlich anderen Lichte zu zeigen, als in 
dem er ſie bisher, kindlich harmlos faſt, betrachtet 
hatte. Juſtus erſchrak anfangs nicht wenig über 
die neuen Perſpectiven, die ſich ihm öffneten, und 
als ihn Heinrich mit einer gewiſſen Graujamkeit gar 
auf das ihm noch düſtere Gebiet der natürlichen 
Schöpfungsgeſchichte trieb und ihm klar machte, 
daß ſein ganzes, wohllöbliches Geſchlecht es nur 
der liſtigen Benutzung der Verhältulſſe, der An- 
paſſung an dieſelben und der rückſichtsloſeſten 
Anwendung körperlicher und geiſtiger Waſſen zu 
verdanken habe, wenn es ſich in millionenjähriger 
Entwickelung vom Protoplasma, von der Zelle 
aus durch die verſchiedenſten niederen Thierformen 
hindurch bis zum Menſchenaffen, zum Affen- 
menſchen und ſchließlich bis zu dem wackeren 
Theologen Karl Juftus entwickelt habe, da gerieth 
er förmlich in einen chriſtlichen Zorn. 

Sie ſtanden bei dieſer Verhandlung gerade an 
der hohen Granitſäule mit dem Gtandbilde des 
großen Kurfürſten, das dieſem an der Meeres- 


war, wo er vor mehr als zweihundert Jahren 
zur Dertreibung der Schweden landete, und 
Justus ließ ſeinen Blick unruhig über die weite 
Fläche des Meeres ſchweifen, ſah dann empor zu 
dem Standbilde des Fürſten, um deſſen Schwert 
der Seewind weitſchallend in laut klagendem 
Tone pfiff. und meinte: „Bor wenig Tagen erſt 
habe ich dir hier an dieſer Gtelle über die 
Worte: „Stecke dein Schwert in die Scheide“ 
meine Anſicht entwickelt und dir erklärt, warum 
mir die Schwertgewaltigen faft alle mehr oder 
minder verhaßt find, unbeſchadet ihres Ruhmes. 
und nun willſt du mich durch deine haltherzige, 
idealloſe Naturerkenntniß zwingen, die Waffe 
gewiſſermaßen gar als Sinnbild alles Fortſchrittes 
zu verehren!“ 

Er bohrte ſeinen Stock mehrmals haftig in den 
Sand und erklärte ſchließlich: „Das muß ich mit 
mir austragen, ſo gern ich es ignoriren möchte!“ 

Die Sache ging Juſtus doch recht nahe. Einige 
Tage vermied er es, mit dem Doctor längere 
Spaziergänge allein zu machen, und pflegte ſich 
unter irgend einem Dorwande zu drücken. Eines 
Morgens, als Heinrich am Thiergarten entlang 
ging und die mächtigen Damſchaufler betrachtete, 
die nahe der Umzäunung wiederkäuend im Graſe 
lagen, entdeckte er beim Weiterſchreiten jenjeits 
der Straße ſeitab vom Eingange eines Bierhellers 
den Freund, wie er, halb vom Gebüſch verdeckt, 
an einem einfachen Tiſche ſaß, die langen Beine 
weit von ſich gestreckt, das Haupt tief geſenkt 
und finnend in ein vor ihm ftehendes Glas 


lich eben auf ſich ſelbſt zurückgezogen, und jo 1 dünnen Bieres ftarrend. Der Doctor lächelte vor 


meldet wird, trägt ſich der dorlige Pfarrer mit 
dem Plan, ein Theater für Paſſionsſchauſpiele zu 
errichten. Dieſer Plan, der auch hier die that- 
kräftigſte Unterſtützung der Royaliften erfährt, hat 
unter den Bauern großen Anklang gefunden, 
und ſchon im nächſten Frühjahr ſoll mit den Vor- 
ſtellungen begonnen werden. Das Paſſionsdrama 
des Pfarrers von Roscoff ſtammt aus dem Jahre 
1402, wo es zum erſten Mal in einem Pariſer 
Hofpital von der Paſſionsbruderſchaft aufgeführt 
wurde. 


Eine Neuerung im Jernſprechbetrieb. 


In Worceſter (Maſſachuſetts) iſt eine DBer- 
beſſerung im Fernſprechbetrieb eingeführt worden, 
weiche geeignet iſt, den Dienft der Dermittelungs - 
ämter zu erleichtern. dieſe Neuerung beſteht 
darin, daß auf dem DVermittelungsamte ein 
kleines elektriſches Lämpchen zum Glühen 
kommt, ſobald ein an die Ferniprecleitung An- 
geſchloſſener den Kör-Apparat vom Haken des 
Apparates nimmt; ſtecht nun der Beamte den 


| einen Giöpjel feines Schnurpaares in die Klinke 
neben der glühenden Lampe, um mit dem An- 


rufenden ſich zu verbinden, ſo erliſcht das 
Lämpchen. Nachdem der Beamte die gewünſchte 
Anſchluß-Nummer gehört hat, ſtecht er den 
anderen Stöpſel in die entſprechende Klinke, wo⸗ 


bei alsbald die daneben befindliche Lampe er- 


Es muß etwas vorge- 


4 der allgütige 
hüſte bei Neuennamp, unfern des Ortes errichtet | 


glüht, aber ſogleich wieder erliſcht, ſobald der 
Angerufene jeinen Kör-Apparat vom Haken 
nimmt. Auf diefe Weiſe kann der Beamte ohne 
jede Thätigkeit ſeinerſeits erſehen, ob die Berbin- 
dung zwiſchen Anrufer und Angerufenem her- 
geſtellt iſt. Hängen die Derbundenen ihre Hör- 
Apparate wieder an die Haken, ſo erglühen 
beide Lämpchen neben den Stöpſeln, woraus der 
Beamte erſieht, daß das Geſpräch beendet iſt. 
Zieht er in Folge deſſen die Stöpſel wieder her⸗ 
aus ſo erlöſchen auch die Lampen. 


* Schlachthof-Poeſie. Ueber der Eingangs- 
thüre zu den Geſchäftszimmern des neuen Schlacht- 
hofes zu Apolda find folgende Diſtichen als 
Inſchrift angebracht: 

Blutig iſt ja dein Amt, o Schlächter, drum übe es 


menſchlich. 
Schaffe nicht Leiden dem Thier, das du zu tödten 
beſtimmt! 
Leit' es mit ſchonender Kand und tödte rin und 
; eilig. 
 Wünjche ſelbſt ja auch: „Käme derer mir 
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ſich hin. „Der Theologe in der Kriſis“, ſagte er 
und ſchlug einen Seitenpfad ein. Am nächſten 
Tage aber jhon ſchloß ſich Juſtus, gleich als jei 
alles in beſter Ordnung, wieder zu einem Spazier- 
gange an. Er machte mehrmals den Anſatz zu 
einem Bekenntniß, ſchrak jedoch immer wieder 
zurück, wenn er das Lächeln des Freundes be- 
merkte. Endlich, im kühlen Waldesſchatten, be⸗ 
gann er einigermaßen verlegen: „Ich habe mir 
nun doch die Schöpfungsgeſchichte reiflich über⸗ 
legt.“ 

„Und willſt des alten Moſes vielberühmten 
Lehmkloß mit dem in die Naſe geblaſenen Odem 
immer noch nicht auf dem Altar der Wiſſenſchaft 
opfern?“ 

Juſtus machte eine abwehrende Bewegung: 
„Du weißt, daß ich kein Buchſtabengläubiger bin. 
Täglich corrigire ich an meinen Anſichten herum, 
ſetze Gutes an die Stelle des Schlechteren und 
Beſſeres an die Stelle des Guten. Aber dieſe 
Affengeſchichte, die mir bislang nie recht klar war 
und mich wie ein wunderliches Märchen an« 
muthete, hat mich warm gemacht. Nun iſt's, 
gottlob, überſtanden, und ich habe mich auch mit 
dieſem Punkt meiner Tagesordnung bereits ab- 
gefunden. — Und wenn ich nun bedenke, daß 
Schöpfer in das niedrigſte und 
kleinſte Lebeweſen, das Ihr Zelle nennt, einen 
ſo mächtigen Werdedrang legte, daß es in ſtetem 
Fortſchritt ſich weiter entwichkelte durch rieſige 
Zeiträume hindurch, und nicht nachließ im 
Streben, bis es ſich, verbunden mit anderen, zum 
ſogenannten Herrn der Schöpfung emporringen 
konnte, um ſich nun bewußt weiter zu entwickeln 
und am Ende gar zu einem wirklichen geiſtigen 
Ebenbilde Gottes zu werden und den Thron zu 
verlangen, nicht nur aus Gnade, ſondern auch 
aus eigenem Derdienſt, dann muß ich meine 
Hände falten in Rührung und Bewunderung.“ 

„Das haft du wirklich gut gemacht, Juſtus!“ 
ſagte Heinrich mit einer leichten Rührung, und er 
empfand ein Gefühl des Stolzes n ſich, daß ſeine 
Lehre ſo gut anſchlug. 

Aber wie er auf den Freund einwirkte und 
eine kleine Revolution in deſſen Innern hervor- 
rief, ſo blieb auch der Pfarrer nicht ohne Einfluß 
auf ihn ſelber. Gortſetzung folgte) 


r 


Kleine Mittheilungen. 


* Gine tapfere Braut, Mit den von Berlin 
abgefahrenen Hereros iſt auch eine Weiße nach 
Hamburg mitgereiſt, in der Abſicht, mit dem 
Wörmanndampfer ſich nach dem Lande der 


FKereros zu begeben. Die Betreffende, ein neun⸗ 


zehnjähriges, elternloſes Mädchen, welches als 
Verkäuferin in der Ausftellung angeſtellt war, 
iſt die Braut eines Kerero, auf deſſen Zureden 
ſie die Reiſe nach Afrika wagt. 


— 


